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ABSTRACT

In dieser Abschlussarbeit wird auf die traditionelle Architektur von Nomadenvölkern auf der 
ganzen Welt eingegangen. Ihre Konstruktionstypen sind Beispiele archaischer, aber nie primi-
tiver Handwerkskunst. Sie werden zum Teil bis heute in ihrer ursprünglichsten Form verwen-
det. Materialien und Herstellungsweisen wurden über Jahrhunderte hinweg kaum verändert, 
sie geben uns einen direkten Einblick in die Geschichte der elementaren Architektur, bis hin zu 
den Wurzeln der Menschheit.

Die traditionellen, nomadischen Bauweisen sind aber nicht nur historisch relevant, sie zeigen 
uns auch, wie man in enger Relation zur Umwelt baut. Das Tipi der Amerikanischen Ureinwoh-
ner ist nichts anderes als eine architektonische Übersetzung der windigen Begebenheiten in den 
Great Plains, die unterschiedlichen Arten afrikanischer Kreuzbogenhütten reagieren perfekt auf 
die trockene und karge Umgebung in der Subsahra, und die geodäsischen Konstruktionen der 
Inuit nehmen Bezug auf das arktische Klima Nordkanadas und Grönlands. Nomaden bewohnen 
einige der lebensfeindlichsten Umgebungen der Erde, sie haben einfache und effektive Metho-
den entwickelt, um damit umzugehen. Traditionelle Nomadenvölker sind mit ihrem jeweiligen 
natürlichen Habitat zu einer Einheit verschmolzen.

In unserer modernen Gesellschaft begegnen wir dem massiven Problem der allgegenwärtigen 
Klima- und Umweltkrise. Aus diesem Grund ist es an der Zeit, von den wenigen, übergeblie-
benen indigenen Gruppierungen zu lernen. Sie leben auch heute noch in enger Beziehung zur 
Natur. Ihr architektonisches Erbe ist im Begriff zu schrumpfen, weshalb wir es anerkennen und 
beschützen müssen. Der folgende Text soll zum Diskurs über die Zukunft der nomadischen 
Lebenensweise und der dazugehörigen Architektur beitragen, außerdem rückt er ihren ökologi-
schen und kulturellen Wert ins Zentrum der Diskussion.

This thesis attends to the traditional architecture of nomadic tribes all over the world. Their 
construction types are primary examples of archaic, but never primitive human arts and crafts. 
Some of them are still used today in their original way. Their artisanal manifacturing methods 
and their materials and shape did not change significantly over centuries, so they give us a direct 
insight into the history of elementary architecture, back to the roots of our human kind.

The traditional nomadic building methods are not only historically significant, they also show us 
how to construct in relation to our natural environment. For example the native american Tipi 
is an objectification of the windy conditions of the great plains, the different types of african 
cruciform arches react perfectly to the dry and barren surroundings of the subsaharan dessert 
and the geodesic constructions of the inuits tribute to the frosty climate of northern canada and 
greenland. Nomads tend to inhabit some of the most hostile environments to live on earth, but 
they found simple and effective ways to deal with it. Therefore the traditional nomadic tribes 
grew together with their respective, wild and natural habitat.

In our modern world society we face the massive problem of the ubiquitous climate and environ-
mental crisis. For that reason, we have to learn from the very view indigenious peoples, which 
still live in a direct relationship with nature. Their architectural heritage is shrinking, so we have 
to acknowledge and protect it. The following work contributes to the discussion about the future 
of the nomad way of life and its belonging architecture, it also focuses on its ecological and cul-
tural values for us and the environment we live in.
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VORWORT

Im Zuge meines Bachelorstudiengangs wurde ich erstmals in einer Vorlesung auf die Architek-
tur der Nomaden aufmerksam. Sofort faszinierte mich ihre Einfachheit und Klarheit. Dabei sind 
die traditionellen, mobilen Bauweisen alles andere als primitiv, sie sind bis ins Detail durch-
dacht und antworten in ihrer Konstruktionsweise und Materialität auf die natürlichen Begeben-
heiten ihres jeweiligen Umfelds. Für einen Studierenden wie mich bildeten sie so die optimale 
Basis zum erlernen grundlegender Prinzipien des Bauens.

Wenn ich mich gerade nicht mit der Architektur auseinandersetze, verbringe ich meine Zeit am 
liebsten weit entfernt von der vom Menschen bebauten und gesicherten Welt. In den Bergen und 
in der Natur habe ich einen unmissverständlichen Eindruck von den derzeitigen Veränderungen 
in unserer Umwelt gewonnen. Wenn ich beobachte wie Gletscher dahinschmelzen und natür-
liche Rückzugsgebiete aus Profitgründen ausgebeutet werden, dann betrifft mich das. Gerade 
deshalb ist mir die Auseinandersetzung mit der Nachhaltigkeit immer wichtiger geworden. Ich 
bin davon überzeugt, dass es die wichtigste Herausforderung unserer Zeit ist, unsere Lebens-
weise ökologisch umzustrukturieren, aber dazu später mehr.

Aus diesen Gründen habe ich mich dazu entschlossen, mich im Rahmen dieser Arbeit mit der 
Kombination beider Themenfelder, also der Nomadenarchitektur und der Nachhaltigkeit zu 
befassen. Ich freue mich, wenn aus dieser persönlichen Faszination eine gelungene Arbeit ent-
sprungen ist. 
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1. 1. 

EinleitungEinleitung  
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Die Angehörigen der Hadza gehören zu 
den letzten  noch verbliebenen Jägern und 

Sammlern. Heute leben nur noch 50 000 
bis 60 000 Menschen nach dieser Form 
der Existenzgrundlage. Die Bauweisen 

jener selten gewordenen Ethnien haben 
sich seit der Altsteinzeit ebenso kaum 

verändert wie ihre Lebensweise. Deshalb 
zeugen die elementaren Konstruktionen 

dieser Nomaden von den Ursprüngen der 
Architekturgeschichte.
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Die Nomadenarchitektur beinhaltet eine 
breite Palette an mobilen Behausungstypen, 
die in der Regel einfach auseinander und 
wieder zusammengebaut, beziehungsweise 
transportiert werden können. Bis heute gibt 
es eine große Vielfalt an unterschiedlichen 
Ausformulierungen. Sie variieren in ihrer 
Materialität und Dimension, sowie in ihrer 
Herstellungsweise und Konstruktion.

Diese Arbeit befasst sich in erster Linie 
mit den traditionellen Formen der 
Nomadenarchitektur. Damit sind jene 
Beispiele gemeint, die zum einen vor der 
Industrialisierung und zum anderen abseits 
der sesshaften Lebensweise entstanden 
sind. Sie beziehen sich dabei eng auf ihren 
jeweiligen soziokulturellen Hintergrund. 

Die Bauweisen der traditionellen Nomaden 
können nie separat betrachtet werden. Um 
sie zu verstehen, benötigt man Hinweise 
zu den Kulturen aus denen sie entsprungen 
sind. Außerdem braucht es einen Einblick 
in das jeweilige natürliche Habitat. Ihre 
Konstruktionsweisen richten sich nämlich 
vor allem nach der Gesetzgebung der Natur. 
Gerade deshalb sind sie so relevant für die 
heutige Bauforschung. 

Wir befinden uns im Zeitalter des 
Klimawandels und des Artensterbens. 
Auch die Baubranche ist wesentlich für die 
besorgniserregenden Entwicklungen auf 
unserem Planeten mitverantwortlich. Unsere 
Architektur benötigt eine grundsätzliche 
Reformierung zugunsten der Umwelt, 
von der wir selbst ein Teil sind. Im 
traditionellen Nomadentum wurde diese 
Trennung nie angestrebt. Deshalb wirkt 
die Architektur der Wandervölker heute 
besonders naturnah und elementar auf 
uns. Dieser Eindruck mag stimmen, es darf 
dabei aber nicht das Bild einer primitiven 
oder minderwertigen Baukultur entstehen. 
Ganz das Gegenteil ist der Fall, die 
Architektur der traditionellen Nomaden ist 
der Unseren in mancher Weise weit voraus. 
Vor allem wenn es um eine langfristige 
und nachhaltige Bewohnung und Bebauung 
dieser Erde geht.
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1.1 1.1 

WissenschaftlicheWissenschaftliche
FragestellungFragestellung

Foto: CARLISLE, Stephanie

Der Bezug zwischen der 
Nomadenarchitektur und der Nachhaltigkeit 
besteht auf viel mehr Ebenen als dieses Bild 

vermuten lässt.



15

In dieser akademischen Abschlussarbeit 
wird auf den Zusammenhang zwischen 
der Nomadenarchitektur und der aktuell 
präsenten Klima- und Umweltkrise 
eingegangen.

Die Diskussion rund um die Nachhaltigkeit 
gehört zu den großen politischen Themen 
unserer Zeit. Wohingegen der traditionelle 
Nomadismus keine all zu große Rolle in 
unserer westlichen Gesellschaft spielt und 
gleichzeitig zu verschwinden droht. Damit 
bezieht sich eine scheinbar abgeschlossene, 
historische Thematik auf eine der 
bedeutendsten Fragen der Gegenwart.
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Der Inhalt dieser Arbeit forciert die 
Beantwortung der beiden folgenden 
Forschungsfragen:

1. Inwiefern ist die Lebens- und Bauweise 
der Nomaden nachhaltig und wie können 
wir daraus lernen?

(Beantwortung im Kapitel 2)  

2. Wie kann das nachhaltige Erbe 
der nomadischen Bautraditionen 
weiterbestehen?

(Beantwortung im Kapitel 3)

1.1.1 Forschungsfragen
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Die Beantwortung der zwei Forschungsfragen 
erfolgt anhand einer vorwiegend qualitativen 
Studie zu den beiden Kernthemen 
dieser Arbeit. Zur Recherche über die 
Nomadenarchitektur wurden diverse 
Publikationen herangezogen, in denen 
verschiedene mobile Bautypen detailliert 
beschrieben und gegenübergestellt werden.
Um ein tieferes Verständnis für das 
breite Themenfeld der Nachhaltigkeit zu 
bekommen, studierte ich eine Vielzahl an 
Publikationen und Zeitungsartikeln. Hier war 
es mir besonders wichtig, die Informationen 
aus einer größeren Anzahl an Quellen 
zu beziehen. Dadurch konnte ich dieses 
kontrovers diskutierte Thema auch aus 
unterschiedlichen Perspektiven betrachten.
 
Während der Recherchearbeit stieß ich 
auf nur wenige Quellen, in denen die 
Nomadenarchitektur gleichzeitig mit der 
Nachhaltigkeit behandelt oder diskutiert wird. 
Es besteht also noch viel Forschungspotential 
in der Gegenüberstellung dieser beiden 
Inhalte.

Um die gezielte Literaturrecherche mit 
möglichst umfassenden Informationen 
zu erweitern, beschäftigte ich mich auch 
allgemein mit dem Nomadentum. Die 
traditionellen mobilen Bauweisen können 
nie separat von ihrem jeweiligen Kontext 
betrachtet werden. Zu eng ist die Verknüpfung 
mit den soziokulturellen Hintergründen.

Dieses grundsätzliche Interesse gegenüber 
dem mobilen Lebensstil besteht für mich 
auch abseits universitärer Tätigkeiten. Als 
leidenschaftlicher Bergsteiger, Kletterer 
und Fahrradreisender bewege ich mich 
gerne außerhalb erschlossener Gebiete. Auf 
Touren habe ich unzählige Nächte in Zelten, 
Schneehöhlen oder im Schlafsack unter 
freiem Himmel verbracht.  Diese Erfahrungen 
sind zwar nur vorübergehender Natur, 
dennoch helfen sie mir dabei, das Leben der 
Nomaden besser zu verstehen.

1.1.2 Methodik
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1.31.3

GrundlagenGrundlagen  
derder  NomadenarchitekturNomadenarchitektur

Foto: RUOHOE, Brad

Die Mobilität ist das wichtigste Merkmal 
und zugleich Grundbestandteil der 
Nomadenarchitektur. Dieses Kamel 
transportiert das Dachrad und die 
Scherengitterwände einer Jurte.
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Unter dem Begriff der Nomadenarchitektur 
sind jene Bau- und Wohnformen zu 
verstehen, bei denen der Aspekt der 
Mobilität eine tragende Rolle spielt. In den 
meisten Fällen kann dabei die gesamte 
Konstruktion transportiert werden, oft wird 
sie dazu zuerst zerlegt und anschließend 
wieder aufgebaut. Bei manchen Beispielen 
werden auch nur Teile der Struktur 
befördert, während einzelne Elemente an 
Ort und Stelle zurück gelassen werden.
 
Die verschiedenen traditionellen mobilen 
Behausungen gehören zum kulturellen 
Erbe nomadisch lebender Gruppierungen. 
Ihre Vertreter*innen bewohnen entweder 
gar keine festen Unterkünfte oder nur zu 
bestimmten Zeiten. Da es aber mehrere 
Übergangsformen zwischen dem mobilen 
und dem sesshaften Dasein gibt, ist es 
schwer möglich, hier eine klare Grenze 
zu ziehen (sh. Kapitel 1.3.2). Dies gilt 
im übrigen nicht nur für bestimmte 
Lebensweisen, sondern auch für die 
Architektur.

Neben den Bauweisen der traditionellen 
Nomaden entstanden im Laufe der Zeit 
auch immer wieder moderne, bewegliche 
Wohnformen. Caravans gibt es seit 
den 1930er Jahren, Tiny Houses erst 
seit der letzten Jahrtausendwende. Sie 
beherbergen ihre Bewohner*innen meist nur 
vorrübergehend, da diese ja aus sesshaften 
Kulturkreisen stammen. Dennoch beweisen 
sie, dass der Mobilitätsgedanke in der 
Architektur nie ausgestorben ist, auch wenn 
sich die Anzahl der traditionell lebenden 
Nomaden derzeit verringert 
(sh. Kapitel 3.1).
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Die einstigen und heutigen Grenzen der 
Nomadenarchitektur lassen sich ebenso 
uneindeutig bestimmen wie ihr Ursprung. 
Eine Geburtsstunde kann erst dann beschrie-
ben werden, wenn man den Begriff des 
Nomadismus klar definiert.
 
Beschränkt man sich dabei rein auf den 
Aspekt der Mobilität, wurde der Homo 
Sapiens spätestens mit der genetischen 
Abgrenzung von den Menschenaffen zum 
Nomaden. Diese archaischste aller Lebensar-
ten ist bis heute existent, wenn auch nur in 
sehr geringem Umfang. Schätzungen zufolge 
beschränkt sich die Anzahl der Jäger und 
Sammler weltweit auf gerade einmal 50 000 
bis 60 000.0  Dieser Anteil an der Weltbevöl-
kerung hat sich seit der Sesshaftwerdung vor 
ca. 12 000 Jahren ständig verringert.1 Davor 
hauste man zum Teil noch in Höhlen oder 
unter  Felsüberhängen. Im offenen Gelände 
wurden auch schon damals erste Hütten oder 
Zelte errichtet. Die Menschen des Paläolithi-
kums entwickelten Bauweisen, die teilweise 
sogar noch heute von Nomadenvölkern 
angewandt werden. So bewohnen die Samen 
Nordskandinaviens immer noch jene Stan-
genzelte (sh. Skizze 1), die schon von ihren 
Vorfahren aus der letzten Eiszeit verwendet 
wurden. Vor 14 000 Jahren besiedelten die 
damaligen Rentierjäger auch Nordamerika. 
Ihre kegelförmigen Behausungen zeigen 
wenig überraschend eine enge konstruktive 
Verwandtschaft zu den Tipis der Amerikani-
schen Ureinwohner. 2

In der Zeit vor der Sesshaftwerdung errich-
tete man auch schon erste Kreuzkuppelkons-
truktionen, Pfahlbauten und Grubenhäuser. 
Es wäre also untertrieben zu behaupten, 
dass die Bauweisen der Jäger und Sammler 
nur eine frühe Phase der Nomadenarchitek-
tur abbilden. Die mobilen Behausungen der 
Altsteinzeit sind der Ursprung der gesamten 
menschlichen Baukultur, sie lieferten die 
Grundlagen für Konstruktionsprinzipien die 
bis heute in Verwendung sind. 2

1.3.1 Ursprung

Man kann die Bauweisen der Jäger und 
Sammler also kaum von jenen der späteren 
Nomaden abgrenzen. Es besteht sogar noch 
ein Bezug zu den sesshaften Architektur-
formen. Demnach ist es aus meiner Sicht 
eher zweifelhaft zu behaupten, dass der 
Ursprung der nomadischen Baukulturen erst 
mit der späteren Entwicklung des Pastoralis-
mus (Wanderhirtentum) einher ging. Dabei 
wird ein Nomade erst als solcher bezeich-
net, wenn er/sie seine/ihre Lebensgrund-
lage zum überwiegenden Anteil aus der Tier-
haltung bezieht.3 So gesehen hätte sich die 
zum Nomadentum dazugehörige Architektur 
bereits lange vor der nomadischen Lebens-
weise entwickelt. 

0 STANDARD (II)
1 ÖSTERR. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN
2 SCHWERDT, Wolfgang

3 HERZOG, Rolf (S.491-492)
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Skizze 1:
Aufbaustufen einer Gapelstangen-Kata
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Im Laufe der Geschichte haben sich unter-
schiedliche Varianten des nomadischen 
Lebensstils herauskristallisiert. Im wesentli-
chen beschreiben sie den jeweiligen Mobili-
tätsgrad einer Gruppierung.

Spricht man vom sogenannten Vollnomadis-
mus, beschreibt man damit eine gänzlich 
mobile Lebensweise, die sich durch häufige 
Umsiedelungen und dementsprechend kurze 
Verweildauern auszeichnet. Als Behausung 
dienen ausschließlich temporäre und leicht 
zu transportierende Strukturen. Vollnoma-
den leben von und mit ihren Tieren, sess-
hafte Praktiken wie der Ackerbau sind aus-
geschlossen. 4, 5

Der Halbnomadismus ist die weltweit häu-
figste Form des Nomadendaseins. Hierbei 
wandert in der Regel nur ein Teil des Stammes. 
In den meisten Fällen sind es die Männer, 
die gemeinsam mit ihren Herden umherzie-
hen um neue Weidegründe zu erschließen. 
Frauen und Kinder bewohnen ortsgebundene 
oder zumindest längerfristige Behausungen. 
In vielen Fällen werden diese aber ebenfalls 
übersiedelt, wenn auch nur in großzügigeren 
zeitlichen Intervallen. 4, 6

Während sich der Begriff des Nomadismus 
zumeist auf horizontale Wanderströme 
bezieht, beschreibt die sogenannte Trans-
humanz die Bewegung in der Vertikalen. 
Gebirgsnomaden siedeln mit dem Wechsel 
der Jahreszeiten. In den Sommermonaten 
weichen sie in höher gelegene Weidegründe 
aus, dadurch entgehen sie den Dürreperio-
den im Tiefland. Während des Winters besie-
deln sie die Täler und Steppen, die in der 
warmen Jahreszeit geschont wurden. Zur 
Transhumanz eignen sich nur bestimmte 
Tierarten, wie zum Beispiel Ziegen oder 
Schafe. Ihre Halter*innen bewohnen im 
Gebirge meist mobile Strukturen, im Winter 
ziehen sich manche von ihnen auch in feste 
Behausungen zurück. 4, 5

1.3.2 Formen des Nomadentums

Der Begriff des Pastoralismus bezieht sich 
weniger auf die Mobilität, als auf die damit 
verbundenen Produktionssysteme. Pasto-
ralist*innen erwirtschaften die Mehrheit 
ihrer Einkünfte aus der mobilen Tierhaltung, 
wodurch die meisten Nomaden auch als 
solche bezeichnet werden können. 4

Zwischen den hier genannten Formen gibt 
es keine klare Abgrenzung, sondern einen 
fließenden Übergang mit allen möglichen 
Zwischenstufen. Aus den unterschiedlichen 
Begriffsbestimmungen lässt sich jedoch 
ableiten, dass ein großer Teil der noma-
disch lebenden Bevölkerung vorübergehend 
auch in ortsgebundenen Strukturen verweilt. 
Die hier thematisierte Nomadenarchitektur 
bezieht sich vorwiegend auf transportier-
bare Behausungen. Diese werden vereinfacht 
oft unter dem Begriff der „Zeltbauweisen“ 
zusammengefasst.

4 MILIMO, Britta (S.43)
5 WIEMANN, Nils
6 PRUSSIN, Labelle (S.32-43)
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In der Architektur separiert man grund-
sätzlich zwei Bauarten, die sich nach ihrem 
Prinzip der Lastabtragung unterscheiden. 
Beim Massivbau bildet die Tragwerksstruktur 
gleichzeitig auch den Raumabschluss. Wie 
der Name schon verrät, handelt es sich dabei 
um massige, zum Teil monolithische und 
schwere Konstruktionen. Für einen Nomaden 
sind sie somit uninteressant, wobei es auch 
hier eine Ausnahme gibt (sh. Kapitel 1.3.3.3).

Skelettkonstruktionen bestehen einerseits 
aus lastabtragenden Bauteilen und anderer-
seits aus raumabschließendenen Struktu-
ren. Sie funktionieren also nach dem Prinzip 
der „Arbeitsteilung“. Daraus ergibt sich der 
Vorteil, dass die jeweilig unterschiedlichen, 
bautechnischen Vorzüge der Materialien 
ausgenutzt werden können, wodurch in der 
Regel geringere Materialmengen und somit 
auch kleinere Lasten anfallen. Man kann so 
gut wie alle nomadischen Bautypen als Ske-
lettkonstruktionen bezeichnen.

1.3.2 Bauweisen
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7 FAEGRE, Torvald (S.13-64; 75)
8 FAEGRE, Torvald (S.71-72; 77-78; 103-165)

1.3.3.1 Zelte

Zelte sind eine Sonderform der Skelettkons-
truktion. Sie setzen sich aus einem Gerüst 
und einer Hülle zusammen, wobei die Last-
abtragung auf das gesamte System einwirkt. 
Das aus Stangen bestehende Skelett wird auf 
Druck oder Biegung beansprucht, während 
in der Hülle Zugkräfte auftreten. Bei einem 
Zelt sind zug- und druckbelastete Bauteile 
statisch voneinander abhängig, das Gerüst 
erhält seine Stabilität erst durch das Mitein-
wirken der raumabschließenden Membran.
 
Obwohl die Nomadenarchitektur oft auch 
als Zeltarchitektur bezeichnet wird, gibt es 
nur wenige nomadische Bautypen, welche 
die bautechnischen Anforderungen an ein 
Zelt erfüllen. Hier liegt die Herausforderung 
in der Herstellung von Zelthäuten die einer 
dauerhaft auftrenden Zugbeanspruchung 
standhalten.

Beispiele für traditionelle, nomadische Zelt-
bautypen sind das in den verschiedens-
ten Varianten auftretende Schwarzzelt (sh. 
Skizze 2, hier als marokkanisches Berber-
zelt) oder das Lederzelt der nordafrikani-
schen Tuareg. 7 

1.3.3.2 Zeltartige Armaturen

Der Begriff „Zeltartige Armatur“ umschreibt 
jene im ethnologischen Sinne bezeichneten 
Zeltbautypen, bei denen die Lastabtragung 
ausschließlich über das Skelett erfolgt. Die 
Hülle dient hier lediglich zum Raumab-
schluss. Fast alle alle traditionellen, mobilen 
Behausungen gehört zu dieser Kategorie.
 
Nomadische Beispiele für derartige Konst-
ruktionen sind das Tipi der Prairieindianer 
(sh. Skizze 2), die zentralasiatische Jurte, die 
Mattenzelte der Tuareg und Teda, diverse 
Kreuzkuppelbauweisen aus Afrika oder 
Amerika (sh. Kapitel 2.1.2.1), die sogenann-
ten Jaranga der Tschuktschen und Kosaken, 
die Kegelzelte Sibiriens, die Katas der skan-
dinavischen Lappen sowie verschiedene 
transportierbare Bautypen der Inuit. 8

1.3.3.3 Massivbau

Die Inuit Grönlands und Nordkanadas verfü-
gen nämlich auch über eine immobile Bau-
weise, die trotz allem an das Nomadenleben 
angepasst ist. Dabei handelt es sich um das 
weltbekannte Iglu (sh. Skizze 2), die viel-
leicht einzige nomadische Konstruktionsart 
in Massivbauweise. 

Zum Bau eines Iglus schneiden die Nomaden 
kubische Bausteine aus hart gefrorenem 
Schnee heraus. Diese werden anschließend 
in Aufwärtsspiralen übereinander aufge-
schichtet, am Ende ergibt sich so ein kup-
pelförmiges Mauerwerk. Die Fugen zwischen 
den Bausteinen werden ebenfalls mit Schnee 
ausgefüllt. Da diese Konstruktionsweise 
weder in der Materialbeschaffung, noch im 
Aufbau aufwendig ist, lassen die Inuit ihre 
Iglus zurück wenn sie weiterziehen. 9

Diese Menschen leben und siedeln in den 
nördlichen Polarregionen unserer Erde. 
Jene Gebiete leiden besonders stark unter 
den Folgen der globalen Erderwärmung. 
Die Lufttemperaturen steigen vergleichs-
weise schneller an, als im weltweiten Durch-
schnitt. Die Konsequenz sind schmelzende 
Eisschilder und auftauender Permafrost.

9 KITIKMEOT HERITAGE SOCIETY
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Skizze 2:

Beispiele verschiedener, nomadischer Bauweisen
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1.4 1.4 

DieDie  Herausforderung Herausforderung 
unserer unserer ZeitZeit

Foto: Eigenes Archiv

In den Gebirgen sind 
die Auswirkungen der 
Klimaerwärmung ebenfalls 
besonders offensichtlich.
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Im Jahr 1895 erkannte der schwedische 
Physiker und Nobelpreisträger Svante 
Arrhenius erstmals den menschlichen 
Einfluss auf das Klima. Er gewann dem 
Treibhauseffekt damals eher positive Seiten 
ab, da dieser es den Menschen der Zukunft 
ermöglichen würde: „unter einem wärmeren 
Himmel zu leben“. 10

Seither hat sich nicht nur in der 
wissenschaftlichen Beurteilung der 
Problematik Vieles verändert, sondern 
auch im Klimawandel selbst. Wir leben 
jetzt schon in einer deutlich wärmeren 
Erdathmosphäre als zu Zeiten der 
Industrialisierung (durchschnittlich +1,2 
Grad Celsius seit 1880, Stand 2022). Die 
dadurch entstehenden Auswirkungen 
machen sich auch heute schon stark 
bemerkbar, dass ihr Einfluss in Zukunft 
weiter wachsen wird, ist unumstritten.

Dabei ist der bloße Temperaturanstieg 
nicht das einzige ökologische Dilemma 
mit dem wir konfrontiert sind. Die vom 
Menschen vorangetriebene Strapazierung 
der Ökosysteme verursacht das sechste 
große Artensterben der Erdgeschichte, 
eine Versauerung der Meere, Luft- und 
Wasserverschmutzungen, Bodenerosionen, 
die Ansammlung von Mikroplastik und viele 
weitere Probleme. Gebündelt ergeben sie 
die wohl bedeutendste Herausforderung 
unserer Zeit.

10 BAUERMANN, Christiane
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Eine in die Tiefe gehende Diskussion über die 
Ursachen und Folgen der Klima- und Umwelt-
krise würde den Rahmen dieser Arbeit um ein 
Vielfaches sprengen. Es handelt sich um eine 
hochkomplexe Angelegenheit. Sie umspannt 
wissenschaftliche, politische, wirtschaftli-
che und gesellschaftliche Dimensionen.

Deshalb möchte ich in den kommen-
den Absätzen nur einen groben Überblick 
über den derzeitigen Stand der Klima- und 
Umweltkrise darstellen. Im Sinne einer hoff-
nungsvollen Haltung sollen dabei nicht nur 
die Symptome angesprochen werden. Statt-
dessen liegt der Fokus auf den Möglichkeiten 
und Herangehensweisen, mit denen wir der 
Problematik immer noch begegnen können.

1.4.1 Klima- und Umweltkrise
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Ob wir der Krise zeitgerecht die Stirn bieten, 
hängt im Wesentlichen von unserer Einstel-
lung ihr gegenüber ab. Während es nach wie 
vor Klimawandelleugner*innen gibt, machen 
sich vor allem junge Menschen Sorgen über 
die Zukunft des Planeten. Laut einer weltwei-
ten Studie der University of Bath sind mehr 
als die Hälfte aller 16 bis 25 Jährigen von 
einer gesundheitsbeeinträchtigenden „Kli-
maangst“ betroffen. 11

Gleichzeitig steuern wir keine langfristigen 
Senkungen der globalen Treibhausgasemis-
sionen an. In Ausnahmefällen, wie der Wirt-
schaftskrise 2008 oder der Pandemie der 
letzten beiden Jahre lassen sich nur kurz-
fristige Rückgänge verzeichnen. In anderen 
Ökothemen erreichen wir eine ähnlich mise-
rable Bilanz. Dabei gäbe es vielfältige Bewäl-
tigungsstrategien, mit denen man der Klima- 
und Umweltproblematik entgegen wirken 
könnte. Wird der dazu benötigte Struktur-
wandel erst mit einem zukünftigen Generati-
onenwechsel erreicht, ist es möglicherweise 
schon zu spät. 12

1.4.2 Bewältigungsstrategien

1.4.2.1 Klimapolitik

Im Dezember 2015 unterzeichneten Ver-
treter*innen aus 196 Staaten das Pariser 
Klimaschutzabkommen. Das Ziel der Abma-
chung war die Begrenzung des globalen 
Temperaturanstiegs auf 1,5 bis maximal 2 
Grad Celsius gegenüber der vorindustriel-
len Zeit. Dies soll mithilfe der sogenannten 
NDCs (z.Dt. national bestimmte Beiträge) 
erreicht werden, zu denen sich die einzelnen 
Länder vertraglich verpflichteten. Alle fünf 
Jahre sollen diese Maßnahmen überprüft 
und anschließend durch Strengere ersetzt 
werden. Um im Pariser Abkommen erfolg-
reich zu sein, müsste die Menschheit bis 
spätestens 2050 klimaneutral sein. 13, 14

Die ambitionierten Ziele der Vereinten Natio-
nen sollen also in den einzelnen Ländern auf 
staatlicher Ebene durchgesetzt werden. Als 
Werkzeuge für die Eindämmung der Emissio-
nen gelten etwa CO2-Besteuerungen, Inves-
titionen in erneuerbare Energien und nach-
haltige Technologien, gezielte Subventionen 
oder die Erhöhung von Umweltschutzauf-
lagen. Klimaaktivist*innen kritisieren die 
bisher marginalen Fortschritte seit dem 
Beschluss 2015, dies sei unter anderem auf 
fehlende Sanktionen im Falle einer Nicht-
erfüllung zurückzuführen. Außerdem sei 
die Trendwende unter dem Einfluss einzel-
ner politischer Entscheidungsträger wie 
Donald Trump oder Jair Bolsonaro aufgehal-
ten worden. Zusätzlich behindert die ein-
flussreiche Lobby diverser multinationaler 
Konzerne den Fortschritt im Kampf gegen 
die Klima- und Umweltkrise. Derzeit sieht es 
noch nicht nach einem Erfolg in der Einhal-
tung des Pariser Abkommens aus. 14, 15

Unter den Industriestaaten schneidet aus 
jetziger Sicht ausgerechnet jenes Land am 
besten ab, in dem die Industrielle Revolution 
und damit auch die Verbrennung fossiler 
Rohstoffe ursprünglich begann. Die Regie-
rung Großbritanniens beschloss einen ehr-

11 SCHUSTER, Katharina
12 STATISTA (II)

13 BMK (II)
14 BUNDESZENTRALE FÜR POLIT. BILDUNG
15 SADIK, Ortrun
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16 ZEIT (I)
17 HEINRICH, Sebastian
18 SALZBURGER NACHRICHTEN (I)
19 SCHUMACHER, Samuel

geizigen 10-Punkte-Plan. Er beinhaltet zum 
Beispiel das Verbot für Neuzulassungen von 
Diesel- und Benzinmotoren ab 2030, einen 
Ausbau der Windkraftkapazitäten, sowie 
Investionen in grüne Technologien. Die 
skandinavischen Länder übernehmen dank 
dem Ausbau des erneuerbaren Energiesek-
tors ebenfalls eine Vorreiterrolle im Rennen 
um den Klimaschutz. Erfolgreich war außer-
dem das westafrikanische Land Gambia, in 
welchem man jetzt schon stark unter den 
Folgen des Klimawandels leidet. Der Ausbau 
von Solaranlagen und eine Umstrukturierung 
im Reisanbau, sowie in der Viehwirtschaft 
haben dazu geführt, dass sich die kleine 
Republik derzeit als einzige Nation der Welt 
auf 1,5 Grad-Kurs befindet. 16, 17, 18, 19

1.4.2.2 Gesellschaftliches Umdenken

Gambia ist eines jener Länder, welche am 
stärksten von den Folgen der Klimakrise 
betroffen sind. Gerade deshalb gilt es als 
Beispiel dafür, dass die Dringlichkeit der 
Problematik vor allem dann erst erkannt 
wird wenn die Notlage erhebliche Ausmaße 
annimmt. Die große Ungleichheit in der Vul-
nerabilität einzelner Staaten, Altersgruppen, 
Gesellschaftsschichten und Individuen sorgt 
für eine ebenso ungleiche Bereitschaft in der 
Bekämpfung der Krise.

In der jüngsten Vergangenheit haben Bewe-
gungen wie „Fridays for Future“ viel Auf-
sehen erregt. Sie propagieren einen gesell-
schaftspolitischen Wandel, der über die Ziele 
und vor allem Fortschritte der aktuellen 
Umweltpolitik hinaus geht. Die Forderung 
nach einem nachhaltigeren Lebensstil, der 
mit vielen Verzichten einhergeht, stößt aber 
auch auf Gegenkritik, die vom Argument 
einer drohenden „Verbotskultur“ getragen 
wird. 

Die Polarisierung in der Gesellschaft beruht 
auf unterschiedlichen Ideologien, die auf 
argumentativer Ebene nicht übereinkommen 
können. Dieses Tauziehen zwischen den ver-
schiedenen Meinungsgruppen bremst das 
Vorankommen in der tatsächlichen Bewäl-

tigung der Problematik. Dennoch gewinnt 
die Nachhaltigkeitsbewegung insgesamt an 
Zuspruch und somit auch an Einfluss. Die 
daraus resultierenden Effekte im Verhalten 
zeigen allerdings verhältnismäßig geringe 
Auswirkungen. Eine Nachhaltigkeitsrevo-
lution wurzelt zwar in der Gesellschaft, sie 
entfaltet ihre Wirkung aber erst in Kombina-
tion mit einer gelungenen Klimapolitik, die 
auch für die breite und teilweise kritische 
Bevölkerung Anreize setzt.

1.4.2.3 Technologie

Der mit dem Verzicht auf zu viele Konsum-
güter, Flugreisen und Fleischverzehr in Ver-
bindung gebrachte Klimaschutz stößt bei 
vielen Menschen auf Unbehagen. Immerhin 
wird dabei verlangt, dass man einen bereits 
anerlernten und hochkomfortablen Lebens-
stil über Bord wirft. Viele sehen die Lösung 
stattdessen in technologischen Innovatio-
nen. Diese können tatsächlich einen ent-
scheidenden Beitrag zur Krisenbewältigung 
liefern, etwa wenn es darum geht, erneuer-
bare Energien auszubauen und effizienter zu 
gestalten.

Parallel dazu entwickelte sich in jüngster 
Vergangenheit auch die Diskussion um das 
sogenannte „Geoengineering“. Dabei for-
ciert man eine künstlich vorangetriebene 
Abkühlung des Planeten. Zum einen gibt es 
Methoden bei denen die Sonneneinstrahlung 
abgemildert werden soll. Beispiele hierfür 
sind künstlich erzeugte Wolken, Spiegel im 
Weltall oder die Versprühung von Aeroso-
len aus Flugzeugen. Eine andere Herange-
hensweise sieht die Entnahme von bereits 
ausgestoßenen Treibhausgasen vor. Dies 
könnte mithilfe riesiger Filteranlagen, der 
Verbrennung von Biomasse oder der Erzeu-
gung künstlicher Algenfarmen geschehen. 
Viele dieser Lösungen könnten tatsächlich 
eine hocheffektive Wirkung entfalten. Aller-
dings sind einige davon mit sehr hohen und 
schwer kalkulierbaren Risiken verbunden, so 
hätte das Versprühen von Aerosolen zum Bei-
spiel eine Verschiebung von Niederschlags-
zonen zur Folge, was wiederum massive 
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Auswirkungen auf die Landwirtschaft nach 
sich ziehen würde. Manche der oben genann-
ten Methoden sind derzeit auch aus techni-
schen oder finanziellen Gründen noch nicht 
umsetztbar. Ob und in welchem Ausmaß es 
in den kommenden Jahrzehnten zum Einsatz 
von Geoengineering kommt, ist eine der am 
heißesten diskutierten Grundsatzfragen in 
der Klimapolitik. 20, 21

Während an Verfahren geforscht wird, mit 
denen man CO2 aus der Atmosphäre filtern 
kann, werden an anderer Stelle Regenwälder 
gerodet, die eigentlich genau diese Aufgabe 
erfüllen würden. Das bloße Vertrauen auf 
technologische Mittel birgt die Gefahr, dass 
wir uns dabei immer weiter vom eigentli-
chen Kernproblem entfernen. Seit der Indus-
trialisierung haben wir es nämlich verab-
säumt, unseren technologischen Fortschritt 
auf natürliche Prozesse abzustimmen. Dabei 
haben wir ein Krisenszenario erschaffen, aus 
welchem wir nun mit derselben Ideologie 
entkommen möchten.

Stattdessen wäre es nachhaltig wirksamer, 
unser technologisches, ökonomisches und 
politisches Handeln wieder mit den unver-
änderbaren Gesetzen der Natur in Einklang 
zu bringen. Dies klingt nach einer kaum 
realisierbaren und überhaupt erst schwer 
zu beschreibenden Utopie. Dabei verges-
sen wir aber, dass es immer noch Menschen 
gibt die genau nach diesen Regeln leben 
und handeln. Nomaden und andere indigene 
Völker können uns als Vorbild dienen, um 
einen ökologisch ausgerichteten Struktur-
wandel in die Wege zu leiten. 

20 LAUCKENMANN, Joachim
21 STAUDE, Jörg
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2. 2. 

Zur Zur NachhaltigkeitNachhaltigkeit in der in der  

NomadenarchitekturNomadenarchitektur
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Das traditionelle Tipi der Amerikanischen 
Ureinwohner wurde einst mit einer Hülle 
aus Bisonleder überspannt. Aufgrund der 
beinahe vollständigen Ausrottung dieser 

Wildtiere verloren die Nomaden ihre 
Lebensgrundlage, wodurch die Blütezeit 

der Indianer parallel mit jener der Bisons 
zu Ende ging. Ihre Weltanschauung kannte 

keine Trennung zwischen dem Menschen 
und der Natur. Es ist an der Zeit zu 

erkennen, dass es auch keiner modernen 
Gesellschaft gelingen wird, sich von ihr zu 
entkoppeln. Wenn wir unsere Lebensweise 
nicht nachhaltig umgestalten, werden wir 

uns in absehbarer Zeit unserer eigenen 
Existenzgrundlage entledigt haben.
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Die traditionellen Bauweisen von Nomaden 
erfolgen stets im Einklang mit ihrer 
Umwelt. So entstand mancherorts eine 
gegenseitige Abhängigkeit zwischen der 
Bau- und Lebensweise von Wandervölkern 
und ihrer natürlichen Umgebung. Sie 
leben im symbiotischen Bezug zu jenen 
Ökosystemen, die sie auf ihren Streifzügen 
durchqueren. 

Es wäre falsch zu behaupten, dass Nomaden 
nur einen vergleichsweise schwächer 
ausgeprägten, ökologischen Fußabdruck 
hinterlassen. Sie tragen mit ihrer Lebens- 
und Bauweise aktiv zum Schutz einer 
intakten Natur bei. Handelt es sich also 
um Verallgemeinerung, wenn man im 
Grundsatz stets vom „menschengemachten 
Klimawandel“ und seinen Folgen 
spricht? Immerhin muss in solchen 
Zusammenhängen klar zwischen den breit 
gefächerten Lebensweisen im Spektrum des 
menschlichen Daseins differenziert werden. 

Nomadenkulturen gehören neben vielen 
anderen indigenen Völkern, zu jenen 
Gruppen, die einerseits einen mildernden 
Einfluss auf die aktuell besorgniserregende 
Umweltsituation haben können, und 
gleichzeitig besonders stark von ihren 
Auswirkungen betroffen sind. Die enge 
Verwurzelung zwischen den Nomaden und 
ihrem natürlichen Milieu zeichnet sich also 
auch im Rahmen des Krisenszenarios ab. 



36

2.1 2.1 

Nomadische Nomadische Einflüsse Einflüsse auf dieauf die  
KrisensituationKrisensituation

Foto: GOUGH, Gavin

Der Pastoralismus ist eine 
außerordentlich nachaltige Form der 
Landwirtschaft. Er unterstützt die 
Artenvielfalt und bekämpft zugleich 
den Klimawandel.
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In den folgenden Kapiteln wird erklärt, 
wie vielfältig indigene Wandervölker ihre 
Umwelt prägen. Dabei wäre eine reine 
Betrachtung der architektonischen Aspekte 
unvollständig, weshalb sich die kommenden 
Seiten auch auf andere kulturelle Praktiken 
beziehen. Nomaden tragen auf direkte 
Weise zum Klimaschutz, zur Biodiversität 
und zur Prävention von Naturkatastrophen 
bei. Sie leben und wirtschaften zudem 
ressourcenschonend, indem sie beim 
Bau ihrer Häuser und zur Herstellung 
ihrer Güter auf natürliche Materialien 
zurückgreifen. Die Nutzung von begrenzten 
Reserven, wie Grund und Boden oder 
Wasserquellen, erfolgt nach dem Prinzip der 
Nachhaltigkeit. 

Im Zuge der Betrachtungen werden immer 
wieder Querbezüge zu unserer westlichen 
Baukultur und ihren Hintergründen 
hergestellt. Anhand der Vergleiche 
soll festgestellt werden, inwiefern wir 
aus den Praktiken der Nomadenvölker 
lernen können. Die Kenntnis über 
indigene Kulturen kann uns als wichtige 
Inspirationsquelle dienen. Wir müssen 
selbst kein Nomadenleben führen, um uns 
in den Bezug dazu zu stellen. 
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Die fortschreitende Erwärmung des glo-
balen Klimas steht aus wissenschaftlicher 
Sicht vollkommen außer Frage. Sie ist das im 
wahrsten Sinne des Wortes heißeste Thema, 
innerhalb der weltweiten Auseinanderset-
zung mit dem Umweltschutz. Der übermä-
ßige Ausstoß von Treibhausgasen begünstigt 
die Reflexion der Sonnenstrahlung inner-
halb der Erdatmosphäre. Dadurch steigen 
die durchschnittlichen Temperaturen welt-
weit an. Hinzu kommt, dass unser Klimasys-
tem auf sogenannte Kipp-Punkte zusteuert. 
Sie beschreiben langfristige, starke, erwär-
mungsfördernde Prozesse, die abrupt auf-
treten können und möglicherweise irrever-
sibel sind.22 Ob wir die kritischen Schwellen 
einzelner Kipp-Punkte bereits überschritten 
haben ist unklar.23 Die radikale Reduktion 
ausgestoßener CO2-Gase ist jedenfalls die 
einzige längerfristige Chance auf eine maß-
volle Begrenzung der globalen Erwärmung.

Nomadenvölker und andere indigene Kul-
turen erzeugen aufgrund ihrer naturnahen 
Lebensweise viel weniger Treibhausgase, als 
Mitglieder industrialisierter Gesellschafts-
formen. Sofern sie nach ihren traditionellen 
Kulturmustern  wirtschaften, leben Nomaden 
fast vollständig nach dem Prinzip der Selbst-
versorgung. Für sie besteht kein Bedarf an 
treibhausfördernden Industrieprodukten, 
motorisierten Transportmitteln und energie-
intensiven Regulierungsverfahren. Sie wirt-
schaften bis heute nach ihren Jahrhunderte 
alten Traditionen. 

2.1.1.1 Emmissionen

Dies gilt im Speziellen auch für ihre Bautätig-
keit. Nomadenhäuser sind vergleichsweise 
klein und bestehen aus natürlichen Materia-
lien (sh. Kapitel 2.1.2.1). Dadurch benötigen 
sie so gut wie gar keine graue Energie (= Pri-
märenergie, die zur Errichtung des Gebäu-
des verbraucht wird).24 Sie ist innerhalb der 
EU etwa für die Hälfte aller im Lebenszyk-

2.1.1 Klimawandel

lus von Gebäuden anfallenden Energieauf-
wendungen verantwortlich.25 Traditionelle 
nomadische Behausungen sind also nachhal-
tig und energiesparend, wenn es um deren 
Errichtung geht.

Im nachfolgenden Gebäudebetrieb 
beschränkt sich der Bedarf auf das Heizen 
eines vergleichsweise kleinen Volumens. 
Dazu wird in der Regel Holz verbrannt, also 
eine natürlich verfügbare und nachwach-
sende Ressource. Gewisse Nomadenzelte 
wurden im Inneren regelrecht geräuchert.26 

James Isham untersuchte das Leben der 
Nomaden in der nordamerikanischen Taiga; 
im Jahr 1743 berichtete er: „Im Winter leiden 
sie allgemein unter der Kälte und unter dem 
Qualm in ihren Zelten. Doch scheint ihnen 
dieser nicht so viel auszumachen wie uns 
Engländern, denn sie sitzen auf der Erde und 
der Rauch steigt nach oben; wir sind es jedoch 
nicht gewöhnt, so niedrig zu hocken“.26 Die 
Verheizung verschiedener Brennstoffe ist 
auch heute noch die gängige Methode, um 
unsere Häuser warm zu halten. Die jeweilige 
Klimabilanz hängt unter anderem von der 
Auswahl des Materials ab. Holz verursacht 
kurzfristig gesehen sogar höhere Emmis-
sionen (0,39 kg CO2/kWh) als Kohle (0,34 
- 0,36 kg CO2/kWh). Erneuerbare Energien 
binden während ihres Wachstums allerdings 
dieselbe Menge an Kohlendioxid, die sie im 
Zuge ihrer Verbrennung freigeben. 27

In anderen Nomadenkulturen wurden spar-
samere Systeme zur Beheizung eingesetzt. 
Das Iglu der Inuit ist dafür ein hervorragen-
des Beispiel. Es beherbergt seine Bewoh-
ner*innen in einer der kältesten Regionen 
der Erde und kommt dabei ganz ohne eine 
echte Heizung aus. Die menschliche Körper-
wärme reicht aus, um den halbkugelförmi-
gen Innenraum auf Temperaturen rund um 
den Gefrierpunkt zu erwärmen. Die Gründe 
dafür sind das günstige Verhältnis zwischen 
Volumen und Oberfläche, die fehlenden Wär-
mebrücken, sowie die hohe Wärmeisolierung 

22 MÄDER, Claudia (S.3)
23 MITTELDEUTSCHER RUNDFUNK
24 BAUNETZWISSEN

25 BAUWENDE
26 FAEGRE, Torvald (143-145)
27 THIES, Stefan
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des Materials. Man könnte das aus Schnee 
und Eis bestehende Iglu auch als Passivhaus 
der Nomaden bezeichnen. Es besitzt eine 
hoch effektive, monolithische Struktur, in 
der es keine Trennung zwischen tragenden 
und dämmenden Elementen gibt.

Der auf den Betrieb bezogene Energiebedarf 
spielt deshalb eine so wichtige Rolle für die 
ökologische Bilanz einer Behausung, da er 
laufend erbracht werden muss. Er steigt also 
mit der verlängerten Nutzungsdauer immer 
weiter an. Damit steht er im Gegensatz zur 
Grauen Energie, deren prozentueller Ein-
fluss mit der Zeit geringer wird. Stellt man 
also einen Vergleich zwischen den laufen-
den Aufwendungen und der Primärenergie 
an, muss man stets die Nutzungsdauer des 
jeweiligen Gebäudes mitberücksichtigen. 
Da Nomadenhäuser einen eher kurzfristigen 
Bestand haben, spielt ihre Graue Energie eine 
verhältnismäßig größere Rolle als bei der 
sesshaften Bauweise. Im Fall der traditionel-
len, nomadischen Architektur ist dieser Ver-
gleich hinfällig, da ohnehin kein nennens-
werter Verbrauch anfällt. Er ist erst dann 
von Bedeutung, wenn man ihn in moderne, 
energieintensivere Bautraditionen übersetzt. 
Es würde uns aus nachhaltiger Sicht nämlich 
wenig bringen, kurzfristigere Wohnformen 
mit einer hervorragenden Wärmeisolierung 
auszustatten, solange sie in ihrer Erzeugung 
zu viel Energie verbrauchen. Umgekehrt 
wäre es auch nicht sinnvoll, den Bau eines 
Opernhauses vorrangig anhand der Primär-
energie zu bewerten. Immerhin kann man im 
Zuge eines solchen Bauprojektes von einer 
dementsprechend längeren Nutzungsdauer 
ausgehen. 

Der Energieverbrauch, der im Rahmen 
unserer Bautätigkeiten anfällt, ist maßgeb-
lich für die Entwicklung des Klimawandels 
mitverantwortlich. Um der Erwärmung ent-
gegen zu wirken müssen wir den Gesamt-
bedarf senken und gleichzeitig vermehrt auf 
erneuerbare Energien zurückgreifen. Den 
traditionellen Nomaden ist seit jeher beides 
gelungen, indem sie ihre Häuser klein und 
effizient gestaltet haben. Dabei verwenden 
sie nur natürliche und nachwachsende Roh-
stoffe, egal ob im Bau oder im Betrieb.

2.1.1.2 Kohlenstoffbindung

Wie aber bereits erwähnt, tragen Nomaden 
auch aktiv zur Bekämpfung des Klima-
wandels bei. Das bedeutet, dass durch den 
mobilen Lebensstil auch Treibhausgase 
gebunden werden können, die zuvor ausge-
stoßen wurden. 

Wandervölker beziehen ihren Unterhalt in 
der Regel aus der Viehhaltung. Gerade dieser 
Wirtschaftszweig ist global gesehen für 14,5 
bis 16,5%, der weltweit freigesetzten, erwär-
mungsfördernden Gase verantwortlich. 
Damit gilt die Nutztierhaltung als zweitgröß-
ter CO2-Verursacher überhaupt. Wie kann 
es also sein, dass die nomadische Viehwirt-
schaft genau das Gegenteil bewirkt? 28

Die Antwort liegt in den Ökosystemen 
unserer Böden. Weideland birgt hohe Poten-
tiale zur Einlagerung von Kohlenstoffdioxid. 
Durch mobilen Pastoralismus und andere 
nachhaltige Landwirtschaftsformen wird 
dies begünstigt. Gleichzeit werden im Zuge 
einer landwirtschaftlichen Bodenkultivie-
rung bereits gespeicherte Gase freigesetzt. 
Somit steht der Erhaltung von extensiv 
genutztem Weideland eine große Bedeutung 
zu. Abgesehen davon bieten Grasflächen 
eine natürliche Nahrungsressource für die 
Tiere. Somit wird dem Ausstoß von Treib-
hausgasen durch die industrielle Futtermit-
telproduktion vorgebeugt. Es ist also eine 
Kombination aus mehreren Faktoren, die 
dazu führen, dass die wirtschaftlichen Prak-
tiken von Wanderhirten schonende Auswir-
kungen auf den Klimawandel haben.29

Wie aber funktioniert die eben beschriebene 
Einlagerung von Treibhausgasen in Weide-
land? Durch das Abfressen wird das Wur-
zelwachstum der Graspflanzen angeregt. 
Außerdem werden Baumschösslinge abge-
nagt, sodass diese nicht mit den Gräsern um 
Licht und Nährstoffe konkurrieren. Durch 
den Tritt der Klauen wird die Feuchtigkeits-
regulierung in den obersten Bodenschichten 
begünstigt. Schlussendlich trägt der Dung 
der Weidetiere zum Nährstoffhaushalt bei. 
Der vielfältige Beitrag der grasenden Tiere 
befördert die Produktion von Humus und 

28 PENZ, Elisabeth
29 MANZANO-BAENA, Pablo; 
   SALGUERRO-HERRERA, Concha (S.18)
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Glomalin, wodurch der Atmosphäre CO2 ent-
zogen wird. 30

Damit der eben beschriebene Vorgang funk-
tioniert und der Boden langfristig Treib-
hausgase bindet, muss die Bewirtschaftung 
auf nachhaltige Weise erfolgen. Das bedeu-
tet, dass den Pflanzen zwischen den Bewei-
dungsphasen genügend Regenerationszeit 
gewährt wird, um Wurzelmasse nachzu-
bilden. Die dafür notwendige Dauer ist vor 
allem von der Wasserverfügbarkeit und der 
Temperatur abhängig. Somit schwankt sie je 
nach Region und Jahreszeit. 30

Die für die Weidewirtschaft der Nomaden 
verfügbaren Flächen sind in den letzten 
Jahrzehnten stark geschrumpft. Dadurch 
können die erforderlichen Regenerations-
zeiten oft nicht mehr eingehalten werden, 
was zum Verlust von Wurzelmasse führt. 
Die Böden geben bereits gespeicherte Gase 
frei, anstatt sie zu binden. Bei einer Über-
weidung kommt es also zum Gegenteil des 
erwünschten Effektes. Somit ist es wichtig, 
dass den Wanderhirten möglichst viel Land 
zur Verfügung gestellt wird. Erst dann kann 
das Wurzelwachstum die Erhöhung der CO2-
Speicherkapazität im Boden begünstigen. 30

Die pastoralistische Lebensweise ist also nur 
nachhaltig, solange ein ausgewogenes  Ver-
hältnis zwischen der Anzahl an Nomaden und 
der zur Verfügung stehenden Weidefläche in 
einem Stimmten Gebiet besteht. Würde also 
der Großteil der heutigen Bevölkerung ein 
mobiles, und damit im Einzelnen betrach-
tet ökologisches Leben führen, würden wir 
die Umwelt ähnlich überfordern wie wir es 
jetzt auf andere Art und Weise vollziehen. 
Allerdings stellt sich in dem Zusammenhang 
auch die Frage, ob die Weltbevölkerung in 
den letzten beiden Jahrhunderten überhaupt 
so schnell gewachsen wäre, wenn wir nach 
wie vor als Nomaden leben würden? Solch 
ein Szenario ist unwahrscheinlich, immerhin 
basiert die Industrialisierung auf den wesent-
lichen Aspekten der Arbeitsteilung, Spezia-
lisierung und Hierarchie. Keines dieser drei 
Merkmale scheint in nomadischen Kultur-
kreisen besonders ausgeprägt zu sein.

Pastoralistisch wirtschaftende Gruppie-
rungen stiften nach aktuellem Stand also 
einen wertvollen Beitrag zum Klimaschutz, 
indem sie einerseits wenige Treibhausgase 
ausstoßen und andererseits zur dauerhaf-
ten Bindung von bereits frei gesetztem CO2 
beitragen. Dazu benötigen sie genügend 
Grünland, dessen Nutzung ihnen nicht auf-
grund von Besitz- und Gebrauchsansprü-
chen verwehrt werden darf. Gegenseitige 
Konkurrenz um Weideflächen ist aufgrund 
der heutzutage ohnehin schon geringen und 
rückgängigen Anzahl an nomadischen Grup-
pierungen eher ausgeschlossen. Trotzdem 
muss man an dieser Stelle anmerken, dass 
auch die mobile Weidewirtschaft nur bis zu 
einer gewissen Dichte nachhaltig sein kann. 
Ökologische Faktoren können selten außer-
halb demographischer Rahmenbedingungen 
betrachtet werden.

Auf ausreichend regenerierten Flächen bezie-
hen die Tiere der Nomaden eine natürliche 
Nahrungsquelle. Gerade solche Gebiete sind 
im Begriff zu schrumpfen, auch um in inten-
siv bewirtschaftetes Ackerland umgewandelt 
zu werden. Die fortschreitende Inanspruch-
nahme von Böden passiert also in erster 
Linie auf Seiten der zahlenmäßig überlege-
nen Sesshaften und ist neben der dadurch 
verringerten Emmissionsbindung  im Boden 
ein zweiter wichtiger Faktor, der dem Fortbe-
stand der mobilen, pastoralistischen Lebens-
weise, sowie dem Klima schaden.
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Während die nomadischen Einflüsse auf den 
Klimawandel eher auf deren Wirtschafts- 
und Lebensgrundlage basieren, hat der scho-
nende Umgang mit Ressourcen viel mehr mit 
ihrer Architektur zu tun. Deshalb stehen die 
kommenden Unterkapitel auch im engeren 
Zusammenhang mit den Bautraditionen der 
Nomaden. Grundsätzlich lassen sich die hier 
beschriebenen, nachhaltigen Aspekte zur 
Konstruktionsweise von Nomadenhäusern 
aber auch auf die Herstellung anderer Erzeug-
nisse übertragen. Dadurch können jene Res-
sourcen, die direkt aus der Umwelt oder im 
Rahmen der Viehzucht erhalten werden auf 
ein besonders breites Anwendungsspektrum 
bezogen werden. Es fallen also so gut wie 
keine Abfallprodukte an, da jedes Einzelteil 
zu einem bestimmten Nutzen herangezogen 
wird.

Ein Beispiel für die konsequente Durch-
nutzung einer „Ressource“ sind die Herden 
der Tubu, einem Nomadenvolk aus der Ost-
sahara. Ihre Tiere bilden die Quelle für ihr 
gesamtes, materielles Hab und Gut. Aus den 
Häuten und Knochen der Kamele und Ziegen 
werden Wasserbehälter, Säcke, Sandalen, 
Seile, Überzüge, Gürtel und Zeltbauteile her-
gestellt. Die Milch und das Fleisch dienen den 
Nomaden als Nahrungsgrundlage. Um Hirse, 
Datteln, Gewürze, Kleidung und Schmuck zu 
erhalten, werden manche Tiere getauscht. 
Sie bilden die Existenzgrundlage der Tubu, 
die in ihrem kargen, trockenen und heißen 
Lebensraum besonders stark auf ihre Herden 
angewiesen sind. 31

Da sich Nomaden häufig im Umfeld schwieri-
ger Lebensbedingungen aufhalten, haben sie 
im Laufe der Zeit gelernt, mit ihnen zurecht 
zu kommen. Aufgrund ihrer hohen Anpas-
sungsfähigkeit könnte man die Angehörigen 
vieler Nomadenvölker als Überlebenskünst-
ler*innen bezeichnen. Ihr Unterhalt basiert 
auf begrenzten Ressourcen. Trotzdem schaf-
fen sie es, in nachhaltiger Art und Weise 
damit umzugehen. 

2.1.2 Ressourcenverwendung

2.1.2.1 Baumaterialien

Nomaden leben im engen Austausch mit dem 
natürlichen Milieu, das sie auf ihren Wan-
derungen durchstreifen. Auch die Auswahl 
an Baumaterialien richtet sich nach den 
Begebenheiten des jeweiligen, regionalen 
Umfelds. So sind sie stets auf die verfügba-
ren Ressourcen ihrer Umgebung angewiesen, 
die je nach geografischer Lage, Vegetation 
und Jahreszeit stark variieren. Das breite 
Spektrum an Baumaterialien und deren 
Anwendungsweise, lässt sich am einfachsten 
anhand mehrerer Beispiele erklären.

Zunächst ist allerdings festzustellen, dass 
fast alle Wohnformen der Nomaden Skelett-
bauten sind. Ihr Traggerüst besteht aus einer 
Armatur aus hölzernen Stangen. Darauf 
befinden sich Matten, Stoffe oder Häute, um 
einen Raumabschluss herzustellen. Im Fall 
von Zeltkonstruktionen sind jene Hüllen 
auch zusätzlich für die zugbeanspruchte 
Lastabtragung verantwortlich (sh. Kapitel 
1.3.3.1). Es sind im Wesentlichen also zwei 
verschiedene Grundmaterialien, die den 
Aufbau einer traditionellen, mobilen Behau-
sung ausmachen - nämlich Skelett und Hülle. 

In trockenen, holzarmen Regionen mangelt 
es vor allem am nötigen Baumaterial für 
das tragende Skelett. Die dort lebenden 
Nomaden müssen also besonders geschickt 
konstruieren, um die begrenzten Potentiale 
ihrer Ressourcen auszuschöpfen. In diesem 
Zusammenhang möchte ich auf verschiedene 
Varianten der Kreuzbogenhütte hinweisen. 
Es reichen wenige, dünne Äste von kleinen 
Bäumen oder Sträuchern, um die Tragfähig-
keit einer solchen Struktur herzustellen. 

Ein Beispiel ist das sogenannte Wickiup der 
Apachen in Nordamerika. Der Indianerstamm 
besiedelte einst die trockenen Wüsten- und 
Steppengebiete im Südwesten der heutigen 
USA. 32 Die einfache aber effiziente Bauweise 
des Wikiup kann also als Antwort auf die spär-

31 PRUSSIN, Labelle (S.110) 32 INDIANERWWW
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liche Vegetation dieser Region verstanden 
werden. Dazu wurden Strauchwerksäste aus 
der näheren Umgebung des Bauplatzes ein-
gesammelt und seicht im Boden verankert. 
Anschließend wurden die Zweige an ihrem 
oberen Ende miteinander verbunden und mit 
Farn, Gras, Rinde oder Fell überdeckt. Die 
Hütten hatten eine kurze Bestandsdauer und 
wurden beim Weiterziehen an Ort und Stelle 
belassen, womit sie der Verwitterung preis 
gegeben wurden (sh. Skizze 3). 33

Die Bauart der Kreuzbogenkonstruktion 
wurde nicht nur von den amerikanischen 
Ureinwohnern angewandt. Sie bildete sich 
voneinander unabhängig, auch auf anderen 
Kontinenten und zu unterschiedlichen 
Zeiten aus. Es handelt sich also um eine Poly-
genese innerhalb der nomadischen Architek-
tur. Wenig überraschend ist, dass sie sich in 
klimatisch vergleichbaren Erdteilen entwi-
ckelte. Die Nomadenstämme aus der nord-
afrikanischen Sahara bewohnen ein Gebiet, 
dass mindestens genauso trocken und heiß 
ist, wie die Wüsten im südwestlichen Nord-
amerika. Dementsprechend handelt es sich 
hierbei um eine vergleichbar karge Umge-
bung mit geringem Holzvorkommen. 

Die Behausungen des nordkenianischen Ren-
dille-Stamms sind ebenfalls eine Version der 
Kreuzbogenhütte.34 Sie bestehen aus den 
krummen und verzweigten Ästen der Cordia 
sinensis, deren Früchte auch gegessen 
werden können. Das Astwerk wird zunächst 
gebogen, um der späteren Kuppelform der 
Häuser gerecht zu werden. Dazu entfernen 
die Frauen zuvor die Rinde. Sie sind, wie bei 
vielen anderen Nomadenstämmen Afrikas 
für den Bau der Häuser verantwortlich. 35

Die geschlechtliche Rollenverteilung auf der 
Baustelle steht damit im strengen Gegen-
satz zur modernen, westlichen Welt. Die 
Aufgabe des Bauens geht in unserer Vorstel-
lung mit einem hohen körperlichen Kraft-
aufwand einher, wodurch der Zugang für 
Frauen erschwert wird. Das hat vor allem 
mit den hier üblichen Baumaterialien wie 
Beton, Stahl und Ziegeln zu tun. Aufgrund 
der Massigkeit der Materialien, sowie der 

kraftaufwendigen Handhabung der entspre-
chenden Werkzeuge, bietet sich der Einsatz 
von männlichen Arbeitskräften eher an. Zur 
Herstellung von Nomadenhäusern ist oft 
mehr handwerkliches Geschick und Geduld 
gefragt, was uns zurück zu den weiblichen 
Hüttenbaumeisterinnen der Rendille führt. 
Die Verwendung von bestimmten Baumate-
rialien kann also auch soziale und gender-
spezifische Auswirkungen haben. 

Nachdem die Frauen jeweils zwei bis vier 
gebogene Äste überlappend aneinander-
gebunden haben, setzen sie sie an beiden 
Enden in den Boden ein, um so zwei Rahmen 
herzustellen. Nun werden weitere Äste ange-
lehnt und mit Seilstücken befestigt. Durch 
die kreuzweise Orientierung der Zweige 
entsteht eine halbkreisförmige Kuppel. Die 
offene Seite des Gehäuses wird mit schräg 
angelehnten, geraden Stangen abgeschlos-
sen, die so wie die gebogenen Äste der 
Kuppel im unteren Drittel mit einem Zugseil 
gegen Schubkräfte fixiert werden. Das Trag-
werk wird im Anschluss von mehreren 
Matten überlagert. Die Kreuzkuppelkonst-
ruktion aus dünnen, verzweigten Ästen mag 
beim ersten Anblick nicht stabil wirken (sh. 
Skizze 3). Sie besitzt jedoch eine hohe Elas-
tizität, wodurch sie starken Wirbelwinden 
standhält. Stürme sind charakteristisch für 
die Region rund um den Turkanasee, die 
zum Gebiet der Rendille gehört. 35

Zuguterletzt wird auch die Raumausnut-
zung unterhalb des Gewölbes, vom bogen-
förmigen Baumaterial der Hütten bestimmt. 
Sie richtet sich nach der jeweiligen, lichten 
Höhe zwischen dem Boden und der Kreuz-
kuppel. Die niederen Bereiche werden zu 
Lagerzwecken verwendet, während an den 
höheren Stellen genug Raum für eine auf-
recht stehende Person bleibt. 35

Die Hütten der Rendille sind nur eines von 
vielen Beispielen der nomadischen, nord-
afrikanischen Kreuzkuppelbauweise. Das 
Verbreitungsgebiet erstreckt sich von der 
Subsahara in Mali und Niger bis ans Horn 
von Afrika, sowie nach Südafrika.36 Ethni-
sche Gruppierungen wie die Zulu, Gaalora, 

36 RIEGER-JANDL, Andrea (S.38)
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Skizze 3:

Skelettkonstruktionen nomadischer Kreuzkuppeln
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Odola oder Aqal haben ähnliche und doch 
voneinander zu unterscheidende Konstruk-
tionsarten entwickelt (sh. Skizze 3). Sie alle 
bedienen sich an der spärlichen Vegetation 
ihrer Wüstenheimat. Und doch errichten sie 
Behausungen, die ihre Bewohner*innen vom 
harschen Klima der Sahara schützen.37 

Daraus lässt sich ein zentraler Nachhaltig-
keitsgedanke ableiten. Regional verfügbare 
Ressourcen bieten auch in extremen Umge-
bungen geeignete Materialien, auch wenn 
sie sich auf den ersten Blick gar nicht zur 
Anwendung beim Bau von Gebäuden eignen. 
Sie verlangen dem Erbauer oder der Erbaue-
rin nur ein gewisses Maß an Kreativität ab. Es 
ist also immer möglich, regional verfügbare 
Rohstoffe zu verwenden, sie stammen aus 
jener Umgebung, in der sich auch das betref-
fende Bauwerk befinden wird. Somit sind sie 
untrennbar mit ihrem Umfeld in Verbindung 
zu setzen. Eine gelungene Architektur hat in 
jedem Fall denselben Anspruch. Sie möchte 
nicht aus ihrem Kontext gerissen werden. 
Dabei spielt die Materialauswahl eine ent-
scheidende Rolle. Bei der Verwendung regi-
onaler Rohstoffe fallen zudem keine Auf-
wendungen für den Transport an, die in den 
meisten Fällen auf Kosten der Umwelt ver-
rechnet werden. 

Die Fotos auf der rechten Seite sollen den 
untrennbaren Zusammenhang der Nomaden-
architektur und ihrer Umgebung thematisie-
ren. Inwiefern wurden ihre Erbauer an der 
Erscheinung ihrer Umwelt inspiriert?

Die eben besprochenen Beispiele stammen 
aus trockenen Erdteilen, auf denen es nur 
sehr wenig Vegetation gibt. Die Holzknapp-
heit ist in unserer Welt des heutigen Mitteleu-
ropas kein ernstzunehmendes Problem. Die 
österreichische Staatsfläche ist zu 48% mit 
Wald bedeckt, wobei 57% der Bäume Fichten 
sind. Diese geradwüchsige Holzart wächst 
schnell in die Höhe, wodurch sie sich perfekt 
als Bauholz eignet. Der hohe Fichtenanteil 
mag zwar der Effizienz der Forstwirtschaft 
dienen, jedoch behindert er die Vitalität des 
Ökosystems Wald. Das dichte Kronendach 
der dominanten Fichten sorgt für ungünstige 

Lichtverhältnisse in Bodennähe, wodurch 
das Wachstum anderer Sprösslinge behin-
dert wird. Außerdem sind Monokulturen 
besonders anfällig gegen Schädlinge. 38  

Es liegt also auf der Hand, dass auch wir von 
der nachhaltigen Bauweise der Nomaden aus 
kargen Erdregionen lernen können. Die Her-
ausforderung liegt in unseren Breiten nicht 
im Mangel am Rohstoff selbst. Wir haben 
den Fehler gemacht, unsere Wälder nach 
dem Prinzip der höchstmöglichen Effizienz 
umzugestalten. Dadurch gingen fast alle 
natürlichen Waldgebiete Mitteleuropas verlo-
ren. Eine gesteigerte Vielfalt würde unseren 
Zugang zum Baumaterial Holz verändern. 
Vielleicht könnten wir aus einem höheren 
Facettenreichtum auch architektonisches 
Kapital schlagen?

Jedenfalls sind die geradwüchsigen Fichten 
unserer Heimat in der Baubranche auch 
deshalb so beliebt, weil sie sich hervorra-
gend in die rechtwinkelige Ordnung unserer 
modernen Architektursprache eingliedern 
lassen. Es ist wenig überraschend, dass es 
auch Nomadenstämme gibt, die die konstruk-
tiven Vorteile von langen, geraden Bauteilen 
erkannt haben. Das berühmte, nordamerika-
nische Tipi wird von einem kegelförmigen 
Skelett aus drei oder vier solcher Stangen 
getragen. Die Indianer verwendeten dazu 
vorwiegend das Holz der Rotkiefer, die am 
Rand der Rocky Mountains wächst.39 Die höl-
zernen Armaturen wurden im Anschluss mit 
Bisonleder überspannt. 

Die Häute der Paarhufer wurden von den 
Frauen gesammelt und zusammengenäht. 
Im Anschluss wurden sie gegerbt und dünn 
geschabt, um sie leichter und lichtdurch-
lässiger zu machen. Die Sommerhäute der 
Bisons sind generell zarter und somit besser 
geeignet. Je nach Größe des Tipis benötigte 
man acht- bis zweiundzwanzig Stück. Sobald 
genug gegerbte Häute vorhanden waren, ver-
anstaltete man ein Fest, bei dem die Teil-
nehmerinnen die Einzelteile, mithilfe von 
Knochenahlen und Bisonsehnen zusammen 
nähten. Dies geschah unter der Anleitung 
einer erfahrenen, älteren Frau. Nachdem 

38 WWF (I)
39 FAEGRE, Torvald (S. 158)
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Die Nomadenarchitektur ist auch ästethisch 
ein Teil ihrer Umgebung.
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die fertige Hülle über den Rahmen gezogen 
war, entfachte man im Inneren des Tipis ein 
qualmendes Feuer. Durch den Rauch wurden 
die Häute wasserbeständig und elastisch 
gemacht, sodass sie auch nach Regenfällen 
gefaltet werden konnten. In manchen Fällen 
bemalten die Männer die Zelthülle. Die 
bunten Muster und Abbildungen wiesen auf 
den hohen Rang der Bewohner hin, so han-
delte es sich beispielsweise um Krieger oder 
Medizinmänner. 40

Eine wesentliche Materialressource zum 
Bau der Tipis war also die Haut der Bisons. 
Ursprünglich lebten etwa 60 Millionen Tiere 
im Verbreitungsgebiet der amerikanischen 
Prairie.41 Die Population wurde spätestens 
im Laufe des 19. Jahrhunderts so stark 
dezimiert, dass den Indianerstämmen ihre 
Lebensgrundlage entzogen wurde. Die Büffel 
dienten den Ureinwohner*innen nämlich 
auch als wichtige Nahrungsquelle. Ein Teil 
der Beute wurde direkt nach der Jagd roh 
verzehrt. Den Rest brachte man zum Lager, 
wo es gerecht unter den Stammesmitglie-
dern aufgeteilt wurde. Das erlegte Tier 
wurde anschließend zerlegt, wobei jeder 
Einzelbestandteil zu einer Verwendung her-
angezogen wurde. Aus den Knochen stellte 
man Kochuntensilien, Geschirr und Werk-
zeuge her. Die Rippen wurden zum Bau von 
Kanus verwendet. In den Mägen der Bisons 
wurde Wasser gewärmt, indem man heiße 
Steine in sie hinein legte. Die Hörner dienten 
den Häuptlingen als Kopfschmuck oder sie 
wurden als Aufbewahrungsgefäße genutzt. 
Aus den Hufen gewann man Klebstoff und 
aus den Zähnen erzeugte man Schmuck oder 
Schabwerkzeuge. Das Bisonfell diente den 
Indianern als Grundmaterial zur Herstel-
lung von Kleidung und Decken. Nachdem 
man es weiter verarbeitete konnten daraus 
auch Taschen und Behälter gemacht werden. 
Oder man verwendete die gegerbte Haut als 
Baumaterial für die Tipis. Später wurden 
die traditionellen Deckungen durch Zelt-
planen ersetzt. Der Einfluss der Weißen war 
der maßgebliche Grund für die beinahe Aus-
rottung der Bisons. Den wenigsten von uns 
ist bekannt, dass auch Ureinwohner ihren 
Beitrag geleistet haben. 42

Um 1700 kauften die Komantschen ihre 
ersten Pferde bei den Puebloindianern im 
heutigen New Mexico. Viele Nomaden spe-
zialisierten sich nun auf die berittene Jagd 
nach Bisons, was den Jagdvorgang deutlich 
erleichterte. Sie ließen oft große Teile ihrer 
Beute zurück, da sich der Transportauf-
wand nicht mehr lohnte. Dies bildete eine 
willkommene Nahrungsquelle für Wölfe, die 
in Scharen hinter den Jägern herzogen. Die 
Beute wurde zu großen Teilen an die einge-
wanderten Europäer verkauft. Hinzu kamen 
die im Rahmen des Bürgerkrieges entwi-
ckelten großkalibrigen Gewehre, welche die 
Treffsicherheit und Schussweite der Jäger 
erhöhten. Der Weiße Mann sorgte bald für 
das endgültige, ökologische Desaster in den 
Great Plains. Professionelle Jäger sollen um 
1870 etwa eine Million Tiere im Jahr ver-
nichtet haben. Der Ausbau der Eisenbahnen 
erleichterte ihnen die Anreise in abgelegene 
Gebiete der Prairie. Der berühmteste Bison-
töter, Buffalo Bill trat vor ausverkauftem 
Publikum auf, um aus der Vernichtung einer 
Tierart, massentaugliche Shows zu generie-
ren. Dazu gewann er sogar den Sioux-Häupt-
ling, Sitting Bull für einige Gastauftritte.43 
Die aufwendigen Darbietungen wurden bald 
auch nach Europa exportiert. 44, 45

1872 eröffnete der damalige US-Präsident 
Theodore Roosevelt den Yellowstone Natio-
nalpark. In ihm fanden die letzten Bisons 
einen sicheren Zufluchtsort. Sie bilden die 
Ahnenschaft jener 250 000 Tiere, die im 
Nordamerika des 21. Jahrhunderts leben. 
Heute werden jährlich 15 000 von ihnen als 
Delikatesse vermarktet. Für einen legalen 
Abschuss bezahlen Trophäenhungrige 
immerhin 10 000$. Im Mai 2016 erklärte 
Barack Obama den Bison zum Nationaltier 
der USA. 44, 45

Der ökologische Ausverkauf der Büffelherden 
fand in erster Linie aufgrund der Einflüsse 
der Euroamerikaner statt. Zum Teil leisteten 
aber auch die indianischen Nomaden ihren 
Beitrag. Es kam zum millionenfachen sinn-
losen Morden an Wildtieren. Dabei ging ein 
charakteristischer Teil des Ökosystems der 
Prairie verloren. Grasende Tiere trugen seit 

43 WAGNER, Stefan
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jeher zur verbesserten Artenvielfalt und zur 
Kohlenstoffeinlagerung im Boden bei (sh. 
Kapitel 2.1.4 und 2.1.1.2).  Neben den Bisons 
wurde aber auch den Tipis das Fell über die 
Ohren gezogen. Die Textilgewebe, welche 
die Ledermembrane ersetzten, waren zwar 
leichter und somit besser für den Transport 
geeignet, aber auch witterungsunbeständi-
ger, was den Indianern im extremen Klima 
der Great Plains zum Verhängnis wurde.46 
Ohne den Einsatz der Bisonhäute konnte die 
Bauform des traditionellen Tipis nicht mehr 
langfristig angewandt werden. 

Rein aus architektonischer Sicht sind wir 
heute nicht von bestimmten Wildtierbestän-
den abhängig. Unsere Baustoffe haben zum 
Großteil einen mineralischen oder pflanzli-
chen Ursprung. Und dennoch besteht kein 
Grund zur Zuversicht, denn wir haben nichts 
aus der Geschichte mit den Bisons gelernt. 
Sogar ganz im Gegenteil, wir befinden uns 
im sechsten großen Artensterben der Erd-
geschichte. Schätzungen zufolge verschwin-
den täglich etwa 150 Tier- und Pflanzenar-
ten.47 Der Mensch entzieht sich dadurch auch 
seiner eigenen Lebensgrundlage. Ob sie in 
architektonischer Hinsicht oder auf andere 
Weise besteht, spielt dabei keine wesentli-
che Rolle. Und wer weiß schon inwiefern wir 
damit unsere eigene Spezies vor die Bedro-
hung stellen?

Die nordamerikanischen Indianerstämme 
haben sich in ihrer Bau- und Lebensweise 
also fast vollständig vom Bestand der Bison-
herden abhängig gemacht. Das ist ein Fehler, 
den andere Nomadenvölker in anderen Erd-
regionen nicht begangen haben. 

Beim Deckungsmaterial des Schwarzen Zeltes 
handelt es sich ebenfalls um ein tierisches 
Produkt. Der Unterschied besteht darin, dass 
das Ziegenhaar, aus dem die dunklen Matten 
geflochten werden, aus domestizierter 
Haltung stammt. Damit wurde der Rohstoff 
von seinem natürlichen Milieu entkoppelt. 
Die sichere Beschaffung hängt nicht vom 
mehr oder weniger funktionierenden Öko-
system ab. Solange die Nomaden in der Lage 
sind, Ziegen zu halten, wird ihnen ihr wich-

tigster Rohstoff zur Zeltherstellung zur Ver-
fügung stehen. Dabei möchte ich anmerken, 
dass ich weder Ziegen, Bisons oder andere 
fühlende Lebewesen als Ressource bezeich-
nen möchte. Der Begriff bezieht sich auf das 
betreffende, gewonnene Ausgangsmaterial, 
also auf das Ziegenhaar, beziehungsweise 
das Bisonleder.

Keine andere Form der Nomadenarchitektur 
hat es geschafft, sich so weit über den Globus 
auszubreiten, wie das Schwarze Zelt. Das Ein-
zugsgebiet erstreckt sich von der Westküste 
Nordafrikas bis ins tibetische Hochland. Auf-
grund der unterschiedlichen Klimabedingun-
gen in diesen Gebieten, wurde das Material 
und die Form des Schwarzen Zeltes univer-
sell an seine jeweilige Umgebung angepasst. 
Es erfüllt bis heute hohe Ansprüche an die 
Vielseitigkeit einer Lebens- und Kulturform, 
die sich ständig in Bewegung befindet. Bei 
all den Varianten, die es vom Schwarzen Zelt 
gibt, bleibt das dunkle Deckungsmaterial als 
Konstante bestehen. Die unterschiedlichen 
Ausformulierungen bauen schlussendlich 
auf seinen Eigenschaften auf. 

Das Zelt kann anhand einfacher, konstruk-
tiver Details an seine jeweilige Umgebung 
angepasst werden. Im niederschlagsreiche-
ren Gebirge ragt das Dach steiler und spitzer 
in den Himmel, um den Regenfluss möglichst 
schnell abzuleiten. Im trockenen Wüsten-
klima wurde es flach und niedrig gehalten, 
um seine Bewohner von der erbarmungslo-
sen Hitze und den Sandstürmen zu schüt-
zen. Anhand zweier offener Seiten kann 
in heißen Gebieten ein Durchzug erzeugt 
werden, während es in kälteren Regionen 
geschlossen bleibt. 48

Das Zelt fügt sich also auch in formaler Hin-
sicht in seine Umgebung ein. Besonders cha-
rakterisiert es sich aber durch seine schwarze 
Deckung, die sich in ihren Eigenschaften 
ebenfalls an die verschiedenen Umweltbedin-
gungen anpassen kann. So verwenden tibe-
tische Nomaden beispielsweise Yakhaar zur 
Herstellung der Zelthülle. Das Gewebe erhält 
dadurch eine verbesserte Isolierung. Die 
Baukultur der tibetischen Nomaden wurde 

48 FAEGRE, Torvald (S.13-17)
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im Zuge der chinesischen Machtübernahme 
mitbeeinträchtigt. Die Autoritäten schrieben 
den Tibeter*innen vor, ihre Zelte mit Stoffen 
zu bedecken, die ihnen vom Staat zur Ver-
fügung gestellt wurden. Das Material bietet 
den Bewohner*innen allerdings kaum Schutz 
vor der Witterung. Die traditionellen Bahnen 
aus Yakhaar kommen im Hochgebirgsklima 
zwar ebenfalls an ihre Grenzen. Sie stehen 
allerdings auch im formalen Bezug zu einer 
unabhängigen Lebensweise, die sich vom 
politischen Machteinfluss Chinas befreit. 
Anhand des Verbots sollte eben diese Auto-
nomie untergraben werden. 49

Das am weitesten verbreitete Grundmaterial 
des Schwarzen Zeltes ist allerdings das Fell 
der Ziege. Oft wird dazu auch  Kamel- oder 
Schafswolle, beziehungsweise pflanzliche 
Fasern beigemengt. Das schwarze Haar der 
Ziegen eignet sich aufgrund seiner Stärke 
und Länge am besten. Es besitzt zudem 
eine vergleichsweise hohe Elastizität, was 
aufgrund der konstruktiven Begebenheiten 
einer Zeltkonstruktion von Vorteil ist (sh. 
Kapitel 1.3.3.1). 50

Zur Herstellung der Matten wird das Aus-
gangsmaterial an einer einfachen Spindel zu 
Garn versponnen. Es handelt sich dabei um 
die älteste und einfachste Form des Spin-
nens. Im Gegensatz zum Spinnrad besitzt 
sie den Vorteil, dass man sich während der 
Arbeit frei hin- und her- bewegen kann. Die 
Frauen spinnen im Gehen oder auf dem 
Kamelrücken, junge Mädchen spinnen beim 
Spielen. Die Fäden werden anschließend 
am Webstuhl zu Tuchbahnen verwoben. Sie 
sind die Ausgangsbasis für das spätere Zelt, 
sowie die Zähleinheit für dessen Größe. Das 
Zusammennähen der einzelnen Bahnen ist 
Gemeinschaftsarbeit. Im festlichen Rahmen 
verbinden die Frauen mehrere Tücher zu 
einer rechteckigen Hülle, die in ihren Propor-
tionen variieren kann. 50

Die fertige Zelthaut schützt die Bewohner*in-
nen vor der Sonne, dem Wind, dem Sand, der 
Hitze und der Kälte. Aufgrund seiner schwar-
zen Färbung spendet das Dach mehr Schat-
ten, es saugt die Wärme der Wüste in sich auf. 

Im Zeltinneren ist es im Sommer meist 10 
bis 15C° kühler als außerhalb, was im heißen 
Klima von entscheidender Bedeutung ist. Die 
locker gewebten Seitenwände begünstigen 
einen auffrischenden Luftzug. Während der 
kalten Jahreszeit werden geschützte Lager-
plätze aufgesucht, beziehungsweise zusätz-
liche Windschilder aus Schilfrohr, Steinen 
oder Reisigbündeln aufgestellt. Der Zelt-
stoff ist lose gewebt, sodass das Licht durch 
ihn hindurch schimmert. Wenn es regnet, 
schwillt das Textilgewebe an, wodurch die 
Feuchtigkeit außen abgeleitet wird. Bei einer 
zu hohen Niederschlagsmenge dringt der 
Regen ins Innere ein, was in den eher trocke-
nen Regionen im Verbreitungsgebiet selten 
vorkommt. Das größere Problem ist die bei 
Nässe zunehmende Eigenlast der Textilie, 
wodurch der Transport erschwert wird. Die 
Lasttiere können das Material dann kaum 
noch heben. 50

Die Lebensdauer einer Deckung beträgt 
ungefähr fünf bis sechs Jahre. Dabei werden 
jährlich neue Tuchbahnen hergestellt, die 
zunächst mittig in die bestehende Membran 
eingenäht werden. Im Laufe der Zeit wandern 
sie also Schritt für Schritt nach außen. Kurz 
vor ihrem Verschleiß befinden sie sich am 
Rand der Hülle. Dadurch haben die neueren 
Bahnen keinen Bodenkontakt, der den 
Verfall des Materials beschleunigen würde. 
Das gesamte Zelt besitzt denselben Lebens-
zeitraum wie die Familie, die es bewohnt. 
Währenddessen wird es ständig gepflegt und 
erneuert. 50

Die begrenzte Lebensdauer der Noma-
denhäuser basiert im Grunde auf der hier 
beschriebenen Verwendung von natürlichen 
Materialien. Es ist bemerkenswert, dass die 
Nomaden über eine Bautradition verfügen, 
die wesentlich älter ist als unsere, obwohl 
sie so kurzfristige Behausungen errichten.51 

Dabei überlebten nicht die Gebäude selbst, 
sondern ihre Bauprinzipien. Sie wurden zwi-
schen den Generationen weiter vererbt und 
an die sich verändernden Lebensbedingun-
gen angepasst. Inwiefern spielt die langfristig 
erhaltene Kurzfristigkeit der Nomadenarchi-
tektur also eine Rolle in der Nachhaltigkeit?

51 FAEGRE, Torvald (S.7)
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2.1.2.2 Mehrfachnutzung u. Vergänglichkeit

Die Übereinkunft zwischen der Lebensdauer 
einer Behausung und der ihrer Bewohner*in-
nen ist einer der vielen nachhaltigen Aspekte 
der Nomadenarchitektur. Die Substanz der 
Zelte vergeht mit der ihrer Besitzer*innen. 
Dabei bleiben der Nachwelt keinerlei Über-
reste erhalten. Das ist selbstverständlich nur 
aufgrund der Verwendung biologisch abbau-
barer Materialien möglich. Wäre unsere 
eigene Architekturbauweise also automa-
tisch nachhaltiger, wenn sie nur temporär 
existieren würde? 

Vermutlich nicht, immerhin bräuchten wir 
dann noch mehr Ressourcen, um ständig 
neue Projekte zu verwirklichen. Und dabei 
erleben wir so schon einen Bauboom nach 
dem anderen. Gerade jetzt, während der 
Coronakrise steigt die Nachfrage nach neuem 
Wohnraum. Der österreichische Staat pumpte 
in Form einer Investitionsprämie Milliarden 
Euro in die darniederliegende Wirtschaft. 
Also zogen viele Unternehmen trotz der 
schwierigen Zeiten geplante Projekte vor. 
Auch Förderungen von klimafreundlichen 
Sanierungsmaßnahmen halten den Wohnbau 
weiter in Schwung. Dazu kommt, dass Immo-
bilien immer mehr als Wertanlage angesehen 
werden.  Viele Interessenten schätzen die 
hohe Sicherheit am Markt. 52, 53

 
Wir errichten also ständig neue Bauwerke, 
die zumindest dem jahrzehntelangen Erhalt 
gewidmet sind. Wer es sich leisten kann, 
legt sein Geld in der Immobilienbranche an, 
wodurch die Preise in die Höhe schießen. Wir 
etablieren also laufend, immer teurer wer-
denden Wohnraum, der langfristig bestehen 
bleiben soll. Gleichzeitig wächst die österrei-
chische Bevölkerung mit 0,4% pro Jahr nicht 
gerade schnell.54 In der Eurozone sind es 
gerade einmal 0,2%.55 Das muss zwangsläu-
fig dazu führen, dass uns entweder immer 
mehr Wohnraum pro Kopf zur Verfügung 
steht oder immer mehr Gebäude ungenutzt 
bleiben. Beides entspräche keiner nachhalti-
gen Entwicklung. 

Für die Nomaden ist das Wort „Leerstand“ 
vermutlich ein Fremdwort, egal in welche 
Sprache man es übersetzen würde. Der Fort-
bestand der Zelte ist an die Bedingung einer 
kontinuierlichen Nutzung gekoppelt. Sie 
werden von ihren Bewohner*innen dauer-
haft gewartet und gepflegt. Dadurch verlie-
ren die Behausungen ihren Anspruch, jemals 
fertig zu werden. Das Bauen wird von den 
Nomaden als ein immerwährender Prozess 
verstanden. Es werden laufend Einzel-
teile repariert, ausgetauscht, ergänzt oder 
ersetzt. Hinzu kommt der ständige Ab- und 
Wiederaufbau, der der mobilen Bauweise 
zugrunde liegt. Es besteht ein sich stets wie-
derholender Rhythmus und die zwingende 
Notwendigkeit zur mehrfachen Nutzung. 
Die Architektur der Nomadenhäuser ist nach 
dem Prinzip der Wiederbenutzbarkeit kons-
truiert. Sie wandert mit ihren Besitzern von 
einem Lagerplatz zum anderen, wobei sie 
einer ständigen Betreuung unterzogen sind.

Als Beispiel für die konsequente Mehrfach-
nutzung einer mobilen Bauweise bietet sich 
die Jurte an. Sie besitzt im Vergleich zu vielen 
anderen, hier besprochenen nomadischen 
Strukturen einen hohen Bekanntheitsgrad. 
Immerhin dient sie den Nomaden Zentral-
asiens auch heute noch als Behausung. Ihre 
Konstruktionsweise hat sich über die Jahr-
hunderte hinweg kaum verändert. Das liegt 
daran, dass sie bereits perfekt an die Bedürf-
nisse ihrer Bewohner*innen angepasst ist. 
Ihr Optimierungspotential ist ausgeschöpft, 
sie verfügt über eine besonders ausgeklü-
gelte Bauweise. Das System der einzelnen 
Elemente ermöglicht einen raschen Auf- und 
Abbau, sowie eine gute Transportfähigkeit. 
Das Verhältnis der Oberfläche zum Raum-
volumen ist günstiger als bei kegelförmigen 
Konstruktionen, wie dem Tipi. Die Wände 
stehen im rechten Winkel zur Grundfläche, 
wodurch der Innenraum optimal genutzt 
werden kann. Die vielen architektonischen 
Vorteile der Jurte verlangen nach einem 
konstruktiven Mehraufwand. Um diesen zu 
erfüllen, baut das System auf exakt aufeinan-
der abgestimmten, vorfabrizierten Elemen-
ten auf. 56

56 LEHNER, Erich (S.16-17)
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Man könnte die Jurte als nomadische Inter-
pretation der Fertigteilbauweise bezeichnen. 
Sie lässt sich nach einem ganz bestimmten 
Muster errichten. Dabei müssen ihre Einzel-
teile nicht jedes Mal neu zusammengebunden 
werden. Steckverbindungen und Gelenks-
knoten bieten günstige Voraussetzungen für 
die Mehrfachnutzung. Heutzutage werden 
die Einzelteile der Jurte oft schon industriell 
in Fabriken hergestellt.57 Dadurch wird der 
Fortbestand der Jurte natürlich begünstigt. 
Die traditionelle Bauweise der Wandervölker 
bleibt uns so auch langfristig erhalten, auch 
wenn viele Jurtenbewohner gar kein Noma-
denleben mehr führen.

57 LEHNER, Erich (S.19)

Die Seitenwände der Jurte sind ein Paradebei-
spiel für ein geschickt vorgefertigtes System 
aus Einzelteilen. Es handelt sich dabei um 
Scherengitterwände, die von den Nomaden 
„Khana“ genannt werden. Die Elemente 
bestehen aus parallel zueinander stehenden 
Weidenhölzern, die in zwei unterschiedlich 
ausgerichteten Lagen übereinander gelegt 
werden. Die runden Hölzer wurden zuvor 
der Länge nach halbiert, wodurch sie einen 
halbkreisförmigen Querschnitt haben. Sie 
besitzen also eine flache Seite, an der sie 
sich schlüssig überkreuzen können. An den 
Drehpunkten werden sie gelenkig miteinan-
der verbunden, sodass das fertige Element 

Skizze 4:
Mongolische Jurte
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zusammengeklappt werden kann. Die 
Gelenke können in ihrer Ausführungsweise 
variieren. Eine geschickte Methode geht von 
einem nassen Lederfaden aus, der durch die 
beiden vorgebohrten Weidenzweige durchge-
fädelt wird. Der Faden wird an beiden Enden 
zugeknüpft. Während er trocknet, zieht er 
sich zusammen, wodurch die Hölzer anei-
nander gehalten werden. Eine andere Mög-
lichkeit ist das einfache abschnüren an der 
Kreuzungsstelle. Heutzutage werden auch 
moderne Verbindungsmittel, wie Schrauben 
und Nieten angewandt. 58

Beim Aufstellen der Jurte werden die Khanas 
kreisförmig aneinander gestellt und zusam-
men gebunden. An der Südseite sitzt der 
Türrahmen, der den Verband der Faltwände 
als einzige Öffnung durchbricht.59 Am 
oberen Ende wird die Wandzone mit einem 
auf Schubkraft beanspruchten Band gehal-
ten, das die Lasten der Dachkonstruktion in 
die Wände überleitet. Der Dachabschluss der 
Jurte besteht aus radial zueinander angeord-
neten Dachstangen, die an ihrem unteren 
Ende auf der Wandkonstruktion aufliegen 
und mit Schlaufen an ihr montiert werden. 
An ihrem oberen Ende sind sie über Steck-
verbindungen am Druckring befestigt. Das 
Dach kann dadurch nicht verrutschen. Es 
bildet gemeinsam mit den Seitenwänden 
eine stabile Schalenkonstruktion. Der zentral 
über dem Innenraum schwebende Druck-
ring bildet das Herzstück einer jeden Jurte. 
Und das nicht ohne Grund, immerhin ist er 
auch das am aufwendigsten herzustellende 
Einzelteil. Er besitzt eine leichte Wölbung 
und kann in seinen Details, je nach Herkunft 
unterschiedlich ausgeführt sein. Die Skelett-
konstruktion wird im Anschluss mit Filzbah-
nen überdeckt. Dabei richtet sich die Anzahl 
der Schichten nach den Bedingungen der 
jeweiligen Jahreszeit. (sh. Skizze 4) 58

Die Fügung der vorgefertigten Bauteile 
bestimmt über das konstruktive System der 
Behausung. Die Verbindungen zwischen den 
einzelnen Elementen sind so gestaltet, dass 
sie sehr leicht aufgelöst oder zusammen-
geklappt, beziehungsweise verbunden oder 
geöffnet werden können. Alle Einzelteile 

58 FAEGRE, Torvald (S.86-90)
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sind wiederverwendbar und werden weder 
beim Aufbau, noch beim Abbau beschädigt 
oder abgenutzt. Kommt es dennoch zu einer 
Lädierung, wird die betroffene Komponente 
einfach erneuert und ausgetauscht. Dabei 
besteht kein Einfluss auf die Funktionstüch-
tigkeit der gesamten Konstruktion. 

Von der Jurte lernen wir also, dass das Prinzip 
der Elementbauweise nachhaltig sein kann. 
Erzeugt ein hoher Grad an Vorfabrizierung 
also zwangsläufig eine bessere Ökobilanz? 
Die Flexibilität der Struktur spielt dabei 
eine entscheidende Rolle. Die Anwendung 
von Fertigteilen ist nur dann sinnvoll, wenn 
die betreffenden Bestandteile schnell und 
einfach ausgewechselt werden können. Der 
Nomadenarchitektur liegt der regelmäßige 
Auf- und Abbau von Natur aus zu Grunde, 
wodurch die Austauschbarkeit der Elemente 
immer gegeben ist. Das ist ein Vorteil, den 
wir bei der Planung sesshafter Architektur 
ebenfalls berücksichtigen sollten. 

Immerhin steigt auch in unserer Bauindustrie 
die Nachfrage nach Fertigteilen. In Deutsch-
land hat sich der Gesamtumsatz der Branche 
zwischen 2012 und 2018 um beeindruckende 
66,8% erhöht.60 Fertigteilkonstruktionen 
sind aufgrund ihrer maschinellen Vorferti-
gung oft günstiger als traditionelle Bauwei-
sen, die einen höheren Aufwand auf der Bau-
stelle erfordern. Außerdem wird die Bauzeit 
maßgeblich verkürzt, wodurch die Kosten 
für die Arbeitskräfte sinken. Es ist also kein 
Wunder, dass die Beliebtheit der Element-
bauweise zunimmt. Aus dem Trend könnte 
durchaus eine Chance für mehr Nachhaltig-
keit werden. Daran sind jedoch bestimmte 
Bedingungen an die Planung geknüpft. Es 
bringt aus nachhaltiger Sicht wenig, wenn 
die vorfabrizierten Einzelbestandteile auf 
der Baustelle miteinander verklebt werden. 
Oft werden die unterschiedlichen Materialien 
auch schon im Werk so miteinander verbun-
den, dass sie später nicht mehr sauber von-
einander getrennt werden können. Dadurch 
werden jegliche Vorteile einer erhöhten Fle-
xibilität zunichte gemacht. Außerdem wird 
die Recyclebarkeit der Konstruktionen ver-
unmöglicht.

60 BREITKOPF, A.



52

Die eben diskutierten Querbezüge zwischen 
der Vergänglichkeit der Nomadenarchitek-
tur und unserer eigenen Bauweise sind ein 
relativ komplexes Thema. Deshalb möchte 
ich die kommenden Zeilen nutzen, um meine 
Gedanken und hoffentlich auch jene des 
Lesers oder der Leserin, ein wenig zu ordnen. 

Wir haben zunächst festgestellt, dass unsere 
aktuellen Bautätigkeiten in einer unver-
hältnismäßigen Beziehung zu unserem 
vergleichsweise geringen Bevölkerungs-
wachstum stehen. Die durchschnittliche 
Wohnfläche pro Person hat sich in Öster-
reich, seit den 1970er Jahren ungefähr ver-
doppelt.61 Trotzdem erlebt die Baubranche 
derzeit eine Blütephase. Dabei kann langfris-
tig gesehen gar nicht bedarfsgerecht gebaut 
werden. Die Anforderungen an unsere Wohn-
bedingungen verändern sich von Generation 
zu Generation. Unsere Gebäude sind auf eine 
viel längerfristige Nutzung ausgelegt, der 
Immobilienbestand ist zu träge um auf die 
schnellen, demografischen Entwicklungen 
unserer Zeit zu reagieren. Derzeit besteht in 
den Städten ein Wohnungsmangel, während 
es viele ländlichen Gebiete mit der Abwan-
derung zu tun haben. Und dennoch errich-
ten wir ganze Siedlungen aus Einfamilien-
häusern, die für die nächsten Generationen 
unbrauchbar werden könnten. In der Art 
und Weise, in der sie üblicherweise kons-
truiert sind, widersprechen sie so gut wie 
allen Prinzipien der Nachhaltigkeit.62 Unsere 
Bautätigkeit wird viel zu sehr von Neubau-
ten bestimmt, die für eine jahrzehntelange 
Nutzungsdauer ausgelegt sind. Dabei wissen 
wir wenig über die Zukunft unserer Wohnbe-
dürfnisse. Wird es uns wieder vermehrt aufs 
Land hinaus ziehen oder sinkt der Bedarf an 
Wohnfläche aufgrund einer ökologisch aus-
gerichteten Umstrukturierung? – Das wäre 
zumindest wünschenswert. 

Von der Nomadenarchitektur lernen wir, 
dass es vielleicht gar nicht notwendig ist 
darüber Bescheid zu wissen. Wenn wir also 
verhindern wollen, dass in Zukunft immer 
mehr Gebäude brach stehen, weil sie sich 
an einem ungünstigen Ort befinden oder 
weil sie aus anderen Gründen ihre Nutz-

61 NACHHALTIGES BAUEN JETZT
62 ZOIDL, Franziska

barkeit verloren haben, müssen wir unsere 
Architektur flexibler gestalten. Neben einer 
kurzfristigeren Bauweise, wäre auch eine 
erhöhte Anpassungsfähigkeit von Vorteil. 
Sie würde es uns ermöglichen, veralteten 
Bestand schnell und einfach umzustruktu-
rieren, damit er weiterhin genutzt werden 
kann. Die Elementbauweise bietet uns das 
Potential zur Umsetzung dieser Vorgehens-
weise. Am Beispiel der Jurte erkennen wir, 
dass es bei einem gut durchdachten System 
aus Fertigteilen sehr leicht ist, Einzelteile zu 
ersetzen. Wir könnten die bereits verbauten 
Elemente einer in die Jahre gekommenen 
Struktur auseinander sortieren, um sie an 
einer anderen Stelle wieder zu verwenden. 
Dazu benötigt es ausgeklügelte Systeme, die 
gut aufeinander abgestimmt sind. Die Jurte 
hat ihr Entwicklungspotential bereits voll-
ständig ausgeschöpft, sie könnte uns als Ins-
pirationsquelle dienen. 

Wenn es aber schon um die möglichen Vor-
teile einer kurzfristigen Architektur geht, 
sollte man die Verwendung geeigneter Mate-
rialien in die Diskussion miteinschließen. 
Nomaden benutzen in der Regel hölzerne 
Bauteile, um das Skelett ihrer Behausungen 
herzustellen. Dabei hängt die Auswahl der 
Holzart von der vegetativen Beschaffen-
heit der jeweiligen Lebensräume ab. Für die 
raumabschließenden Deckungen gibt es eine 
größere Bandbreite an möglichen Ressour-
cen. Sie können aus tierischem Ausgangs-
material bestehen, wie zum Beispiel die 
Bisonhäute der Tipis, oder das Ziegenhaar 
der Schwarzen Zelte. Auch der Filz der Jurte 
besteht aus Schafswolle und ist somit kein 
veganes Produkt.63 Eine andere Möglichkeit 
sind Deckungsmaterialien aus pflanzlichen 
Rohstoffen. So bestehen die Mattenzelte der 
in Nordafrika beheimateten Tuareg aus ver-
flochtenen Palmblättern.64 In Sibirien werden 
die Kegelzelte der Nomaden unter anderem 
mit Birkenrinden eingedeckt.65 Die Möglich-
keiten sind vielfältig, sie besitzen jedoch 
einen gemeinsamen Nenner. Die traditio-
nellen Baumaterialien der Nomaden sind in 
jedem Fall biologisch abbaubar. Dadurch, 
dass es auf Wanderschaft keine Möglichkeit 
zur industriellen Verarbeitung gibt, stehen 

63 FAEGRE, Torvald (S.34)
64 FAEGRE, Torvald (S.67)
65 FAEGRE, Torvald (S.115)
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den Nomaden ausschließlich natürliche Roh-
stoffe zur Verfügung. Das obere Diagramm 
bezeichnet die jeweilige Verrottungsdauer 
typischer, nomadischer Baumaterialien. 
Zum Vergleich sind auch jene Baustoffe 
angeführt, die üblicherweise in der moder-
nen, sesshaften Architektur zur Verwendung 
kommen. (sh. Skizze 5)

Die natürlichen Baumaterialien der Nomaden 
verrotten also vergleichsweise schnell. 
Sobald sie ihrer Nutzung entzogen wurden, 
sind sie der Verwitterung preis gegeben. 
Sie werden zersetzt und gehen somit in 
den natürlichen Stoffkreislauf über. Dieser 

bezeichnet einen fortlaufenden Auf- und 
Abbauprozess zirkulierender Elemente in 
den Organismen, den Ökosystemen und 
der Biosphäre. Dabei dienen die sogenann-
ten „Produzenten“ (Pflanzen) als Nahrungs-
grundlage für alle Organismen. Sie werden 
entweder direkt von den sogenannten „Des-
truenten“ (Bakterien) zersetzt, oder von den 
„Konsumenten“ (Pflanzen- und nachfolgend 
auch Fleischfresser) verzehrt. Dadurch erhal-
ten die Konsumenten Energie und lebens-
wichtige Substanzen für den Stoffwechsel. 
Die Elemente gelangen in pflanzenverwert-
barer Form zurück in die Umwelt. Sie stehen 
den pflanzlichen Produzenten wieder für 

Skizze 5:
Ungefähre Verrottungsdauer nomadischer und moderner Materialien
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den Aufbau neuer organischer Substanz zur 
Verfügung, wodurch sich der Stoffkreislauf 
schließt. 66

Natürliche Materialien können problemlos 
zersetzt werden. Der Kreislauf wird aller-
dings unterbrochen, wenn dieser Prozess zu 
viel Zeit benötigt. Jene Materialien, die nur 
sehr langsam abgebaut werden, stören also 
den natürlichen Stoffkreislauf. Sie bleiben 
langfristig bestehen und müssen auf welche 
Art auch immer entsorgt und deponiert 
werden. Wir entziehen unserer Umwelt Roh-
stoffe, die wir so verarbeiten, dass ihre Subs-
tanz langfristig erhalten bleibt. Aus dem 
Kreislauf wurde eine fast unendlich lange 
Einbahnstraße.

Wenn man über Produkte nachdenkt, die nur 
schwer in den Stoffkreislauf übergeführt 
werden können, kommen einem zuerst ver-
mutlich Einwegprodukte wie Plastikflaschen 
oder Joghurtbecher in den Sinn. 2015 wurden 
insgesamt 381 Millionen Tonnen Kunststoff 
hergestellt, das entspricht einem 20-fachen 
Anstieg seit dem Jahr 1966.67 Obwohl das 
Grund genug zur Sorge ist, darf man nicht 
vergessen, dass auch die Baubranche für 
erhebliche Mengen an Abfall verantwortlich 
ist. Bau- und Abbruchmaterialien sind in 
Österreich für 18,2% der gesamten Müllpro-
duktion verantwortlich.68 Die Aushubmate-
rialien für Neubauten bilden mit 54,9% sogar 
die absolute Mehrheit aller Abfälle.68 Das 
Problem bei der Produktion von Bauabfällen 
ist, dass er in den meisten Fällen ebenfalls 
keiner neuen Nutzung zugeführt wird. Somit 
haben wir es mit einem ähnlichen Problem 
wie beim Kunststoff zu tun. 

Die erheblichen Massen an Abfall, welche wir 
Tag für Tag produzieren stellen uns vor eine 
kaum bewältigbare, ökologische Herausfor-
derung. Die Mengen an schwer abbaubaren 
Materialien bilden die Grundlage der Proble-
matik. Hingegen ist die Nomadenarchitektur 
auch im quantitativen Bezug nachhaltig. Die 
mobile Lebens- und Bauweise hat geringere, 
materielle Ansprüche, als die der sesshaften 
Kulturen. Nomaden erkennen in der Anhäu-
fung von Gütern keinen Reichtum.

66 HELLBERG-RODE, Gesine
67 ÖSTERREICHISCHER RUNDFUNK (II)
68 KACHELMAIER, Tobias

2.1.2.3 Mengenverhältnisse

Nomaden sind ständig unterwegs. Ihr gesam-
tes Hab und Gut muss regelmäßig trans-
portiert werden, wodurch sich der Umfang 
ihrer Besitztümer auf das Notwendigste 
beschränkt. Die Menge an materiellem Eigen-
tum ist im Zusammenhang mit der Trans-
portfähigkeit nach oben hin begrenzt. Dabei 
spielt die Anzahl und Leistungsfähigkeit 
der Tiere, die für die Beförderung zustän-
dig sind eine entscheidende Rolle. Aufgrund 
der beschränkten Mittel entwickelte sich ein 
geschickter Umgang mit vielfältig einsetzba-
ren Gegenständen.

Die vielseitige Anwendung einzelner 
Objekte ist eine wichtige Voraussetzung für 
die mobile Lebensweise. Sie verlangt nach 
geschickten Lösungen. So verwandeln die 
Netsilisk-Inuits ihr Sommerzelt im Winter 
zu einem Schlitten. Dazu rollen sie gefro-
rene Fische in den Zelthäuten auf. Die Fische 
werden zuvor aufgeschnitten, um besser inei-
nander zu passen. Die so erzeugten Bündel 
werden mit Schnüren fixiert und anschlie-
ßend mit Wasser übergossen, welches bei 
arktischen Temperaturen sofort gefriert. 
Danach können die Schnüre wieder entnom-
men werden. Mit Karibuknochen werden die 
beiden Bündel parallel zueinander verbun-
den. An der Unterseite wird eine Gleitfläche 
aus Moos und Schlamm aufgetragen, womit 
der Bau des Schlittens beendet ist. 

Die gegenseitige Verwendung von Zeltbautei-
len und Transportmitteln scheint dem Ideen-
reichtum der Nomaden zu Grunde zu liegen. 
Sibirische Korjaken verwenden ihre Schlit-
ten, um das Dach ihrer Zelte zu beschweren, 
damit es den scharfen und schneidigen Win-
terwinden entgegen hält. Die Kaschkai und 
die Prärieindianer fertigen Flöße aus Zelt-
stangen an, mit denen sie Flussläufe über-
queren. Nordafrikanische Nomadenvölker 
bauen aus bestimmten Zeltbauteilen Sänften, 
die sie auf ihre Kamele satteln. 69, 70, 71

Nomaden gehen auf kreative Art und Weise 
mit ihren Utensilien um. Es ist aber nicht nur 
ihr handwerkliches Geschick, von dem wir 
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lernen können, sondern auch ihre Beschei-
denheit. Sie empfinden eine hohe Wertschät-
zung gegenüber ihren Besitztümern, auch 
weil sie den Großteil davon selbst hergestellt 
haben. Außerdem ist der Umfang an materi-
ellem Eigentum begrenzt. Er steht in keinem 
Vergleich zum Reichtum unserer westlichen 
Wohlstandsgesellschaft. Bei all dem Über-
fluss erachten wir es eher als selbstverständ-
lich, dass unsere Grundbedürfnisse stets 
abgedeckt sind. Nomaden sind autonom, 
daher müssen sie ohne die sozialen Sicher-
heiten einer modernen Gesellschaft auskom-
men. Sie würdigen ihr überschaubares Ver-
mögen und sind dazu bereit, es mit anderen 
zu teilen. 

Die Kulturtradition der Beduinen wird 
von den Werten der Gastfreundschaft und 
Bescheidenheit bestimmt. Nach dem Gesetz 
der Wüste müssen Neuankömmlinge für 
mindestens drei Tage beherbergt und ver-
köstigt werden. Ein Gastgeber würde selbst 
sein letztes Schaf schlachten, um den Gast 
zu ehren. Von Beduinen die nahe am verhun-
gern waren, weiß man, dass sie ihre letzten 
Vorräte bereitwillig fortgaben, mit den 
Worten, sie hätten noch sehr viel. 72

Die Äthiopischen Afar legen einen ähnlich 
hohen Wert auf ihre Willkommenskultur. 
Neben dem mobilen Wohnzelt verfügen ihre 
Siedlungen über ein eigenes Gästehaus, das 
Besucher*innen offen steht. Häufig nutzen 
es Verwandte, Bekannte oder andere Wander-
hirten, die gerade ihre Weidegründe wech-
seln. Gäste werden mit offenen Armen will-
kommen geheißen und auch über mehrere 
Tage hinweg beherbergt. 73

Die beiden Beispiele zeigen uns, dass es 
Denkweisen abseits des Kapitalismus gibt, in 
denen es gar nicht wünschenswert ist, über 
immer mehr und mehr zu verfügen. Immer-
hin baut unser wirtschaftliches System darauf 
auf, dass man mit anwachsendem Reichtum 
immer leichter noch mehr Kapital schlagen 
kann, sofern man es geschickt investiert. Für 
einen Nomaden wäre es undenkbar mehr zu 
besitzen, als man braucht. Der regelmäßige 
Transport beschränkt das Vermögen und 

schlussendlich auch den Wohnraum. Immer-
hin macht das Nomadenzelt ohnehin schon 
einen großen Anteil des Gepäcks aus. Bei der 
ökologischen Bewertung eingesetzter Bau-
materialien spielt neben der Qualität eben 
auch die Quantität eine Rolle.

Nomaden brauchen also wenig Material, um 
ihre Behausungen herzustellen. Der Platz-
bedarf im Inneren wird auf ein Minimum 
beschränkt. Die Angehörigen der Wander-
völker leben nicht vorwiegend in ihrem Zelt, 
sondern in der Wüste, der Steppe oder der 
Tundra. Schließlich wird beim Viehhüten 
unter freiem Himmel gearbeitet. Die Tren-
nung zwischen innen und außen wird nicht 
so scharf wahrgenommen wie bei uns. Die 
Hülle hält nicht immer allen Witterungsbe-
dingungen stand und so kommt es, dass es 
ab und zu durch das Dach regnet oder der 
Wind durch die Öffnungen bläßt. Auch im 
Zeltinneren kann man sich kaum von der 
Außenwelt abkoppeln. 74

Das Leben im Freien trägt offensichtlich zur 
Naturverbundenheit und nebenbei auch zur 
körperlichen Vitalität bei. Immerhin ver-
bringen Österreicher*innen durchschnittlich 
rund 90% ihrer Lebenszeit in Innenräumen, 
wodurch sich gewisse Gesundheitsrisiken 
eingestellt haben. 75 Trotzdem darf man nicht 
übersehen, dass es nicht immer angenehm 
ist, dem Wetter und dem Wind ausgesetzt zu 
sein. Der Nomade lebt im Zusammensein mit 
seiner Umwelt, sei es bei Regen oder Sonnen-
schein. Er ist ein Teil von ihr und konsumiert 
sie nicht einfach nur, wenn ihm danach ist. 
Auf dieselbe Art und Weise geht er auch mit 
ihren natürlichen Ressourcen um. Das Mate-
rial aus dem Nomadenhäuser bestehen, wird 
der Umwelt nicht entnommen, um in eine 
andere Konstitution übergeführt zu werden. 
Es bleibt ein Bestandteil der Natur und ihrer 
Kreisläufe. Dabei wird nur das Notwendigste 
zur Verwendung herangezogen.

Dieselbe Philosophie leben Nomaden im 
Umgang mit einer weiteren, von Natur aus 
begrenzten Ressource. Unsere Erde hat eine 
Oberfläche von 510 Millionen Quadratkilo-
metern, davon befindet sich nur ein knappes 

74 FAEGRE, Torvald (S.11)
75 VELUX
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Drittel oberhalb des Meeresspiegels.76 Der-
artige Größenordnungen übersteigen unsere 
Vorstellungskraft. Gerade deshalb müssen 
wir uns bewusst vor Auge führen, dass auch 
solche Kapazitäten ausgeschöpft werden 
können.

76 STATISTA (III)
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Das Österreichische Umweltbundesamt 
beschreibt den Begriff Bodenverbrauch als 
den dauerhaften Verlust, biologisch pro-
duktiven Bodens durch die Verbauung und 
Versiegelung für Siedlungs- und Verkehrs-
zwecke. Hinzu kommen intensive Erho-
lungsnutzungen, Deponien, Abbauflächen, 
Kraftwerksanlagen und ähnliche Intensiv-
nutzungen. Davon werden 41% wasserun-
durchlässig versiegelt, also mit Beton oder 
Asphalt bedeckt. Der Flächenverbrauch 
beträgt in Österreich ca. 13 Hektar pro Tag 
(2019) und steigt im Vergleich zum Bevölke-
rungswachstum unverhältnismäßig hoch an. 
Die Situation steht damit in Konvergenz zum 
wachsenden Bedarf an Wohnungsflächen 
(sh. Kapitel 2.1.2.2). 77

Der eigentliche Verbrauch beschränkt sich 
in unseren Breiten nicht nur auf verbaute 
Flächen innerhalb der Grenzen. Wenn in 
einem Land mehr Böden in Anspruch genom-
men werden als es besitzt, spricht man vom 
sogenannten Flächenimport. Er entsteht auf-
grund des intensivierten Konsumverhaltens 
in Industrieländern. In der EU liegen die für 
die Produktion von Nahrung und Energie 
benötigten Ländereien zu 60% außerhalb der 
28 Mitgliedsstaaten.78

Man sollte den Bodenverbrauch, so wie alle 
anderen Phänomene unserer Umweltkrise, in 
erster Linie also global betrachten. Er beinhal-
tet Themen rund um den Siedlungsbau, die 
Erschließung von Infrastrukturen, sowie die 
Forst- und Landwirtschaft. Letztere besetzt 
mit 37% mehr als ein Drittel der weltweiten 
Landfläche. Dabei steigt der Bedarf vor allem 
aufgrund der Produktion von Fleisch, Soja-
bohnen (vorwiegend als Futtermittel) und 
Palmöl. Der Bodenfraß ist also keine Proble-
matik, die sich nur auf unsere Bautätigkeit 
bezieht. Das Konsumverhalten spielt eine 
ebenso maßgebliche Rolle. Hinzu kommt das 
anhaltende, globale Bevölkerungswachstum, 
welches die Ausbreitung der Städte beför-
dert. Durch den Rückgang gesunder, natürli-

2.1.3 Bodenverbrauch

cher Böden und der sich darauf befindenden 
Biomasse, gehen Kapazitäten zur Kohlen-
stoffeinlagerung verloren, wodurch wiede-
rum der Klimawandel beschleunigt wird. 79

Das Nomadentum kann hierbei erneut als 
Vorbild für einen besonders schonenden 
Umgang angesehen werden. Aufgrund der 
Wanderbewegungen werden Flächen grund-
sätzlich nur kurzfristig verbaut. Außerdem 
trägt die nachhaltige Form der Beweidung 
zur Vitalität der Böden bei. Anstatt Asphalt 
und Beton zu hinterlassen, versorgen Wan-
derhirten ihre Umgebung mit Nährstoffen.

2.1.3.1 Fußabdruck

Böden sind ein wichtiger Teil ihres jeweiligen 
Ökosystems. Sie binden Wasser und Nähr-
stoffe, zudem sind sie als Wurzelraum für 
Pflanzen essenziell für die Ernährung von 
Menschen und Tieren. In unserer Betrach-
tungsweise werden Ländereien als Res-
source angesehen, die bebaut oder bestellt 
werden dürfen. Besitzansprüche entschei-
den über den betreffenden Verfüger. Er oder 
sie bestimmt über die jeweilige Verwendung 
einer Fläche. Aufgrund solcher Denk- und 
Handlungsweisen wurde der Boden seiner 
natürlichen Funktion beraubt. Es entstanden 
ökologische Probleme wie die Versiegelung 
oder die Verdichtung des Bodengefüges, 
Stickstoffüberschuss sowie die stellenwen-
weise Versauerung.80

In Nomadenkulturen wird der Boden nicht als 
Hab und Gut angesehen. Er ist allgemein ver-
fügbar und gehört jedem und niemandem. In 
der Umweltwahrnehmung der afrikanischen 
Oromo-Nomaden ist es Gott, der die natür-
lichen Prozesse steuert. Der Mensch befindet 
sich in einer Art Empfangshaltung, die durch 
den Glauben bestimmt wird, dass die Natur 
gibt und der Mensch erhält. Folglich ist es 
nicht erlaubt, den Boden zu verletzen, was 
den Ackerbau schließlich hinfällig macht. 81

77 WWF (II)
78 MARKERT, Rolf

79 BANSE, Philip
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Was für die Weltsicht mancher Nomadenvöl-
ker gilt, entspricht wenig überraschend auch 
ihrer Baukultur. Die Struktur des Bodens 
wird grundsätzlich nicht angetastet, da die 
nomadischen Bauformen keine Fundierun-
gen benötigen. Aufgrund ihrer überschau-
baren Größe und dem geringen Gewicht, ist 
es nicht notwendig die Konstruktionen mit 
ihrem Untergrund zu verbinden. Setzungen 
im Erdreich sind folglich auszuschließen.

Es gibt aber auch Ausnahmen, bei denen 
der Untergrund zumindest leicht verändert 
wird, um bestimmte Konstruktionen her-
zustellen. Bei der zuvor bereits erwähnten 
Kreuzkuppelbauweise (sh. Kapitel 2.1.2.1) 
werden die Enden der Äste möglichst fest im 
Boden verankert. Sie müssen dem auftreten-
den Seitenschub standhalten, der durch die 
anschließende Biegung entsteht. Bei den ver-
schiedenen Ausformulierungen des Schwar-
zen Zeltes werden Pflöcke in den Boden 
geschlagen, um die Zelthaut zu spannen.82 So 
oder so spielen im Boden verankerte Hölzer 
selbstverständlich keine ökologische Rolle. 
Sie werden entweder mitgenommen und wie-
derverwendet oder der baldigen Verwitte-
rung preisgegeben.

Bei vielen anderen mobilen Strukturen wird 
der Boden in gar keiner Art und Weise verän-
dert. Die Konstruktion der Jurte ist komplett 
von ihrem Untergrund entkoppelt. Trotzdem 
verfügt sie über einen vergleichsweise auf-
wendigen und vor allem materialintensiven 
Fußboden aus Holzdielen. In anderen noma-
dischen Strukturen werden Matten oder Tep-
piche untergelegt. Bei einigen Behausungen 
dient auch die jeweilige natürliche Oberflä-
che als Fußboden. Wie auch immer der Über-
gang zwischen Untergrund und Innenraum 
gestaltet ist, es werden nie echte Funda-
mente benötigt. 

Im Fall der sesshaften Architektur sieht 
das selbstverständlich anders aus. Unsere 
Gebäude stehen auf festem Grund und 
werden bis zu ihrem Abriss nie weiter trans-
portiert, wodurch die Verbindung zum 
Boden viel stärker ausgeprägt ist. Dennoch 
können uns die schonenden Praktiken der 

82 FAEGRE, Torvald (S.13-64)

Nomaden als Inspirationsquelle dienen, um 
Alternativen zum Fundament aus Stahlbeton 
zu finden. Es gibt dazu bereits vielverspre-
chende Ideen, die in einem späteren Kapitel 
vorgestellt werden (sh. Kapitel 2.2.3).

Der nomadische Umgang mit der Ressource 
Boden ist also äußerst nachhaltig. Es wird 
so gut wie gar kein Fußabdruck hinterlas-
sen. Mobile Völker befinden sich ständig in 
Bewegung, sie können es sich nicht leisten, 
Wurzeln zu schlagen.

2.1.3.2 Bodenfruchtbarkeit

Neben dem fehlenden Fußabdruck trägt das 
traditionelle Nomadenleben auch aktiv zur 
Fruchtbarkeit der Böden bei. Die Viehzüch-
ter treiben ihre Herden hunderte Kilometer 
weit über das Land. Ihre Bewegungsströme 
richten sich nach dem Wetter und den Jah-
reszeiten. In trockenen Landstrichen sind 
Nomaden ständig auf der Suche nach geeig-
neten Weidegebieten, um ihr Vieh zu nähren. 
Im Einzugsgebiet alpiner Regionen ziehen 
die Hirten im Sommer in die Hochlagen, wo 
die saftigen Gräser über den Winter vom 
Schnee bedeckt und so geschützt wurden.
 
Die Landstriche entlang der Routenverläufe 
profitieren von den ausgedehnten Wan-
derschaften der Nomaden und ihrer Tiere. 
1000 Schafe produzieren täglich 3 Tonnen 
an natürlichem Dünger, bei Kühen liegt 
der Faktor sogar ums zehnfache höher. Die 
Weidetiere verteilen ihren Mist gleichmä-
ßig entlang der Pfade, wodurch sie wichtige 
Nährstoffe im Boden hinterlassen. 83

In manchen, von Nomaden besiedelten Gebie-
ten bildeten sich im Laufe der Jahrtausende 
bestimmte Wegverläufe heraus, die bis heute 
beschritten werden. In Spanien verlaufen 
sie zum Beispiel in Nord- Südrichtung, von 
den Sommerweiden im Kastilischen, Kan-
tabrischen und Iberischen Gebirge, bis zu 
den tiefer gelegenen Regionen im Süden der 
Halbinsel. Die Wegebereiche machen immer-
hin 1% der Staatsfläche aus. Sie stehen seit 
1995 offiziell unter Schutz. 83

83 ZOGIB, Liza
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Solche Schutzzonen sind essentiell für die 
Nomaden, sowie für die Vitalität der Ökosys-
teme. Sie ermöglichen es den Hirten, ihren 
traditionellen Bewegungsströmen ungestört 
zu folgen. Im heutigen Europa sind solche 
Areale besonders rar geworden. Dabei leisten 
sie einen wertvollen Beitrag im Kampf gegen 
die Umweltkrise. Die Ausscheidungen der 
Tiere sorgen für einen erhöhten Nährstoff-
eintrag im Boden. Dadurch wird das Pflan-
zenwachstum begünstigt. Folglich wird mehr 
Photosynthese betrieben und die Kohlen-
stoffspeicherkapazität im Boden erhöht sich 
(sh. Kapitel 2.1.1.2). Außerdem unterstützt 
der Düngeeintrag die Biodiversität.
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Ganz einfach gesagt, beschreibt die Biodi-
versität die Vielfalt an Leben. Das Funktions-
gefüge unserer Umwelt wird von den vielen 
unterschiedlichen und einzigartigen Lebewe-
sen auf der Erde mitbestimmt. Tiere, Pflan-
zen und Pilze nehmen Einfluss auf die kom-
plexen Zusammenhänge ihrer Umgebung. 
Eine hohe Anzahl von Arten kann sich gegen-
seitig positiv beeinflussen, wodurch Energie-
flüsse und Nährstoffkreisläufe geschlossen 
und angekurbelt werden. Auch wir Menschen 
sind ein Teil davon. Wir sind automatisch auf 
andere Lebewesen angewiesen. Ein Drittel 
unserer weltweiten Nahrungsmittelproduk-
tion ist von der Bestäubung durch Insekten 
abhängig. Ironischerweise haben wir mit der 
landwirtschaftlichen Verwendung von Pesti-
ziden dafür gesorgt, dass heute weltweit 40% 
aller Insektenarten vom Aussterben bedroht 
sind. 84

Durch das Insektensterben geht wiederum 
die Nahrungsquelle vieler Vogelarten ver-
loren, wodurch die Tiere oft nicht mehr in 
der Lage sind ihre Jungen groß zu ziehen. 
Vögel sind ebenfalls für die Bestäubung 
bestimmter Pflanzen verantwortlich, welche 
sich dadurch genauso im Rückgang befin-
den. Man könnte diese Schleife ewig weiter 
spinnen. Sie zeigt uns, dass die vielfältigen 
Lebensformen unserer Erde auf komplexe Art 
und Weise miteinander verbunden sind. Ein 
Verlust der Biodiversität zieht unberechen-
bare und vor allem auch unwiederbringbare 
Folgen nach sich. 84, 85, 86

Nomaden verwenden selbstverständlich 
keine Pestizide, immerhin bewirtschaften 
sie auch keine Felder. Dennoch nehmen sie 
einen Einfluss auf die Biodiversität. Genauer 
gesagt sind es aber wieder einmal ihre 
Herden und nicht sie selbst. Dabei spielen 
ihre kontinuierlichen Bewegungsströme 
erneut eine Rolle. Es ist schon erstaunlich, 
wie viele positive, ökologische Auswirkun-
gen sich durch die weitläufigen Wander-
ströme von Weidetieren ergeben.

2.1.4 Biodiversität

Im vorherigen Kapitel (sh. Kapitel 2.1.3.2) 
wurde ja bereits von den Effekten der natür-
lichen Düngung berichtet. Die Ausscheidun-
gen der Tiere sorgen für einen höheren Nähr-
stoffgehalt in den obersten Bodenschichten. 
Die erhöhte Fruchtbarkeit begünstigt das 
Potential zum Pflanzenwachstum. Damit die 
grünen Sprossen dann auch wirklich sprie-
ßen, benötigt es neben der Sonneneinstrah-
lung und dem Niederschlag nur noch den 
Eintrag der Pflanzensamen. Diese vertei-
len sich üblicherweise mit dem Wind. Eine 
zweite Möglichkeit sind tierische Überbrin-
ger, womit wir wieder bei den wandernden 
Herden der Nomaden angelangt sind.

Die Saat der Pflanzen befindet sich im Fell, 
auf den Hufen und im Kot der Tiere. 1000 
Schafe transportieren nicht weniger als 
200 Millionen Samen entlang einer 1500km 
langen Wanderroute. Sie zerstreuen sie dabei 
im jeweiligen Radius von 40km. Aufgrund 
dieser Tatsache gelten solche Einzugsgebiete 
als sogenannte „Ökologische Korridore“, 
in denen die Pflanzenvielfalt aufblüht. Die 
reiche Vegetation ist wiederum ein wichti-
ger Rückzugsort für Wildtiere. Unter Ihnen 
befinden sich Insekten und Bestäuber, Beu-
tetiere und Jäger, sowie Aasfresser. Sie alle 
erfüllen ihren Beitrag im bunten Ökosystem, 
dessen vielfältige Lebensformen aufeinan-
der aufbauen. 87

84 BMK (I)
85 SUHR, Frauke (I)
86 BAIER, Tina

87 MANZANO-BAENA, Pablo; 
   SALGUERRO-HERRERA, Concha (S.14)
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Zu den ersichtlichsten Symptomen unserer 
Umweltkrise gehören die häufiger werden-
den Naturkatastrophen, welche immer ver-
heerendere Schäden nach sich ziehen. Seit 
den 1970er Jahren hat sich die Anzahl der 
verzeichneten Extremereignisse sogar ver-
fünffacht. Die Zusammenhänge mit der 
Umweltkrise wurden wissenschaftlich 
belegt. Dabei sticht besonders hervor, dass 
der Klimawandel selbst die gefährlichste 
Umweltkatastrophe darstellt. In Europa ver-
ursachen Hitzewellen 93% aller Sterbefälle, 
die sich auf Naturereignisse zurück führen 
lassen. Dabei ist unser Kontinent bei weitem 
nicht der heißeste. Die steigenden Tempera-
turen begünstigen zudem Waldbrände, Über-
flutungen und Stürme. 88

Nomadenvölker leiden ebenso unter den 
Auswirkungen von Naturkatastrophen, wie 
wir Sesshaften. Ihr einziger Vorteil ist, dass 
sie bei zeitgerechter Vorwarnung ihre Mobi-
lität ausspielen können. Eben diese Mobilität 
kann aber auch dafür sorgen, dass bestimmte 
Katastrophen gar nicht erst eintreten. 

Der Grund dafür sind wieder einmal die 
Herden der Nomaden. Die Tiere fressen 
nämlich gefährliches Brennmaterial ab. 
Außerdem entwickeln sich entlang ihrer 
Wanderrouten Wegschneisen, die das Gebiet 
in Brandabschnitte unterteilen. Es wurde 
wissenschaftlich nachgewiesen, dass Regio-
nen in denen Wanderhirten unterwegs sind, 
eine geringere Anfälligkeit gegenüber Brand-
katastrophen haben. 89

2.1.5 Naturkatastrophen

88 WEIß, Marlene
89 MANZANO-BAENA, Pablo; 
   SALGUERRO-HERRERA, Concha (S.15)
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Wasser ist die Grundlage unseres Lebens. 
Flüsse, Seen und Meere bilden vielfältige 
Lebensräume für Pflanzen und Tiere. Auch 
wir Landlebewesen benötigen es für unsere 
Ernährung, sowie für die tägliche Hygiene. 
Dabei ist der Zugang zu dieser wertvollen 
und lebenswichtigen Ressource weltweit so 
ungleich verteilt. Die Klimakrise verschärft 
die Situation zusätzlich. 

Nomaden leben vorwiegend in trockenen 
Erdregionen, in denen es kaum möglich ist, 
als Sesshafter zu überleben. Feste Siedlun-
gen benötigen nämlich immer irgendeine 
Form der fließenden Wasserversorgung. 
Nomaden kommen vergleichsweise gut mit 
dem Problem der Trockenheit zurecht. Auf-
grund ihrer Mobilität können sie ihre bevor-
zugten Weidegebiete je nach Jahreszeit und 
Niederschlag wechseln. Sie reagieren auf die 
intermittierenden, natürlichen Begebenhei-
ten ihrer Umgebung. 

Die Gabra sind ein Beispiel für einen Noma-
denstamm aus einem besonders kargen 
Erdteil stammt, genauer gesagt bewohnen 
sie die Chalbi-Wüste im Osten Afrikas. Das 
Klima ihrer Heimat wird von extremer Hitze 
und Trockenheit geprägt. Demzufolge haben 
die Nomaden Strategien entwickelt, um die 
begrenzten Wasservorkommen bestmög-
lich auszunutzen. Während der Trockenzeit 
beweiden sie Gebiete im Gebirge, sowie die 
Einzugsbereiche der wenigen permanenten 
Wasserstellen. Diese Weiden werden bewusst 
rechtzeitig verlassen, um eine Regenerie-
rung und erneutes Graswachstum zu ermög-
lichen. Während der Regenzeit profitieren 
die Hirten vom saisonalen Oberflächenwas-
ser und von alternierenden Flüssen. 90

Nomaden nutzen ihre begrenzten Wasserres-
sourcen auf Basis saisonaler Schwankungen. 
Dabei verbrauchen sie so gut wie gar kein 
sogenanntes „Blaues Wasser“ (aus Flüssen 
oder Seen). Ihr Bedarf an „Grünem Wasser“ 
(Regenwasser, das im Boden gespeichert ist) 

2.1.6 Wasserhaushalt

hat keine nennenswerten ökologischen Aus-
wirkungen. Aufgrund der steigenden Tem-
peraturen fällt es vielen Nomaden allerdings 
immer schwerer, sich und ihre Tiere mit 
genügend Wasser zu versorgen. Die begrenz-
ten Ressourcen lassen ihre Herden schrump-
fen, während die Strecken zwischen den 
Weiden immer länger werden. Der Klimawan-
del setzt den Nomaden in den Trockengebie-
ten zu. Dabei tragen sie selbst keine Schuld 
am globalen Anstieg der Temperaturen und 
der daraus resultierenden Trockenheit. 91, 92

90 MILIMO, Britta (S.173) 91 MANZANO-BAENA, Pablo; 
   SALGUERRO-HERRERA, Concha (S.16)
92 GALDIBE, Orto Tumal
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In den vergangenen Kapiteln wurden die 
vielfältigen nomadischen Einflüsse auf die 
Klima- und Umweltkrise beleuchtet. Die 
jeweiligen Auswirkungen fallen ausnahmslos 
schonend aus. Das Nomadenleben beinhal-
tet keine klimaschädigenden Aspekte. Ganz 
im Gegenteil, viele Praktiken unterstützen 
die Vitalität der Ökosysteme. Sie stehen im 
symbiotischen Bezug zur Natur. Das Noma-
dentum und die damit in Verbindung ste-
henden, traditionellen Bauweisen sind der 
Beweis dafür, dass es möglich ist nachhaltig 
zu leben, zu bauen und zu wirtschaften.

Was dabei besonders heraussticht, sind die 
vielen positiven Effekte der mobilen Viehhal-
tung. Durch den Beitrag der Herden verbes-
sert sich die Kohlenstoffspeicherkapazität 
im Boden. Dieser wird zudem mit Nährstof-
fen versorgt, um fruchtbarer zu sein. Die 
Tiere tragen zur Verteilung von Pflanzensa-
men bei und beugen Brandkatastrophen vor. 
Obwohl sie domestiziert sind und vom Men-
schen als Nutztiere gehalten werden sind sie 
ein unverzichtbarer Teil ihres natürlichen 
Milieus. In dem Zusammenhang möchte ich 
betonen, dass es gesündere Alternativen zur 
konventionellen Tierhaltung in Käfigen gibt. 
Es ist natürlich, dass sich Schafe, Ziegen und 
Rinder über offene Weiden bewegen. Alles 
andere führt unweigerlich zu ökologischen, 
sowie zu ethischen Problemen.

Aus architektonischer Sicht können wir vor 
allem von der kreativen Verwendung natür-
licher Baumaterialien und dem schonenden 
Umgang mit dem Boden lernen. Nomadische 
Behausungen beanspruchen ihren Unter-
grund nur vorrübergehend und sie bestehen 
aus Ressourcen, die aus ihrer unmittelba-
ren Umgebung stammen. Dadurch gliedern 
sich diese Bauformen perfekt in biologische 
Stoffkreisläufe ein. Auf solch einer „Zyklen-
haftigkeit“ fußt im Grunde jede nachhaltige 
Entwicklung.

2.1.7 Fazit
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2.2 2.2 

Lernen Lernen von denvon den

NomadenNomaden

Foto: EUROPEAN UNION

Beim sogenannten Vivi House spielen alle 
wesentlichen, nachhaltigen Aspekte der 

Nomadenarchitektur eine Rolle.
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Die moderne Baubranche beteiligt sich 
maßgeblich an den vom Menschen 
vorangetriebenen Prozessen, die einen 
massiven Einfluss auf unsere Umwelt 
ausüben. Sie produziert enorme Mengen 
an Abfall, versiegelt Böden und heizt dem 
Klima ein. Immerhin gibt es keinen weiteren 
Wirtschaftszweig, für welchen ähnlich große 
Mengen an Ressourcen und Rohstoffen 
abgebaut, verarbeitet und transportiert 
werden. Die miserable, ökologische 
Performance des Bausektors birgt somit vor 
allem eines: Verbesserungspotential!

Dabei existieren heute viele verschiedene 
Ansätze, um ein Gebäude nachhaltig 
zu gestalten oder zu betreiben. In der 
Planung spielt die Wahl der Baumaterialien 
und deren effiziente, konstruktive 
Zusammensetzung wohl die wichtigste 
Rolle. Anschließend kommt es auf das 
Verhalten der Nutzer*innen an, bis zum 
Entscheid, das betreffende Bauwerk 
am Ende des Lebenszyklus erneut 
instandzusetzen oder abzureißen. Im 
zweiten Fall stellt sich die Frage, ob und 
wie die Gebäudesubstanz wiederverwendet 
werden kann, wobei sich wiederum 
Rückschlüsse auf eine gelungene Planung 
ziehen lassen. Diesem Prozess, welcher im 
Normalfall Jahrzehnte und Generationen 
überdauert, liegt die Frage zu Grunde, 
ob ein bestimmtes Bauwerk überhaupt 
errichtet werden muss. Diese Entscheidung 
ist nicht die einzige, die im Regelfall nicht 
einem Architekten oder einer Architektin 
unterliegt. Neben den Planer*innen 
tragen auch Produktentwickler*innen, 
Investor*innen und Politiker*innen zur 
Ökologie in der Bauwirtschaft bei.

Der Lebenszyklus eines Bauwerks oder 
Ensembles ist ein komplexer Prozess, auf 
welchen die verschiedensten Personen 
aus den unterschiedlichen Berufsgebieten 
Einfluss üben. Es ist also nicht davon 
auszugehen, dass einzelne Ökotrends 
ausreichen, um das Blatt zugunsten 
der Nachhaltigkeit zu wenden. Viel 
eher braucht es einen tiefgreifenden 
Paradigmenwechsel. Dazu müssen 
grundlegende Muster der zeitgenössischen 
Baukultur hinterfragt und verändert 
werden, wobei ein Vorbild hilfreich sein 
kann. In der Architekturgeschichte haben 
bereits vorhandene Konstruktionsweisen 
und Baustile immer wieder großen 
Einfluss auf aktuelle Entwicklungen 
genommen, man denke zum Beispiel an 
die Renaissance oder die verschiedenen 
Strömungen des Historismus. Für eine 
Revolution in der Architektur musste das 
Rad selten neu erfunden werden. Deshalb 
möchte ich in den kommenden Kapiteln 
auf jene Potentiale eingehen, welche die 
Nomadenarchitektur als Inspirationsquelle 
für unser gegenwärtiges und zukünftiges 
Bauen bereithält.
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Um aus den nachhaltigen Aspekten der 
Nomadenarchitektur allgemeine Lehren zu 
ziehen, ist es zuerst notwendig diese in ihrer 
Gesamtheit zu verstehen. Ihre einzelnen 
Faktoren wurden ja bereits in den vorange-
henden Kapiteln im Detail beschrieben (sh. 
Kapitel 2.1). Diese ganzheitliche Perspektive 
bildet sich am besten anhand einer graphi-
schen Gegenüberstellung ab (sh. Skizze 6.1).

Das System der nomadischen Bau- und Wirt-
schaftsweise charakterisiert sich anhand 
einer ineinander greifenden Struktur aus 
Kreisläufen. Sie sind eng auf natürliche 
Rhythmen abgestimmt, wodurch die noma-
dische Lebensweise selbst ein Teil des Öko-
systems geworden ist. Abgebaute Rohstoffe 
und Materialen werden nach ihrer Verarbei-
tung und Verwendung anschließend wieder 
der Natur überlassen, dasselbe gilt auch 
für den Untergrund auf dem gebaut wird, 
sowie für alle anderen hergestellten Güter 
und Gegenstände. Natürliche Substanzen 
werden also nie dauerhaft beansprucht, viel 
eher borgt man sie sich aus. Damit kann ein 
von Nomaden besiedeltes Ökosystem als ein 
großes Ganzes angesehen werden, in dem 
der Mensch seine unverzichtbare Rolle im 
ökologischen Gefüge eingenommen hat.

Um die verschiedenen Segmente dieser 
Kreislaufsystematik zu verstehen, lohnt sich 
ein Blick auf die einzelnen Beschreibungen 
der Abschnitte, dazu folgt man der Numme-
rierung im Diagramm (sh. Skizze 6.1).

2.2.1 Kreisläufe
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Skizze 6.1:

Kreisläufe im traditioellen Nomadismus

1. Pflanzen- (Hölzer, Blätter, Fasern usw.) und Tierbestandteile (Häute, Knochen, Sehnen, usw.) 
dienen den Nomaden als Rohstoffe für den Bau ihrer Behausungen. Die Weidetiere benötigen 
Pflanzen als Nahrungsquelle.

2. Die so gewonnenen Rohstoffe werden verarbeitet, ohne dass dabei ihre chemische 
Zusammensetzung verändert wird, oder sie werden direkt zur Verwendung herangezogen.

3. Am Ende ihrer Gebrauchsdauer verrotten sie. Im Zuge dessen werden sie also der Natur 
zurück übergeben.

4. Das verrottete Material wird zu Erde. Diese dient den Pflanzen als Substrat oder sie wird 
direkt als Rohstoff wiedervewendet, zum Beispiel als Putzschicht oder Fugenabdichtung.

5. Ein Großteil der Erde bleibt aber ein Bestandteil des Bodens, welcher die Pflanzen mit 
Nährstoffen versorgt.

6. Durch die Pastorale Bewirtschaftung des Bodens wird das Wachstum der Pflanzen 
zusätzlich angeregt (dabei wird C02 gebunden). Diese dienen den Nomaden widerum als 
Rohstoffe, oder sie sterben am Ende ihrer Lebensdauer von alleine ab.

7. Wird der Boden nicht als Weideland bestellt, sondern bebaut, dann wird dieser ebenso nur 
periodisch bzw. vorrübergehend als Baugrund verwendet.

8. Der Baugrund wird nach seiner Verwendung also ebenso wieder der Natur zurück gegeben 
und kann bei Bedari später wieder als Bau- oder Weideland genutzt werden.
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Im Zentrum der Systematik steht also die 
Rückgabe an die Natur. Durch diesen gemein-
samen Nenner schließen sich die Kreisläufe 
ineinander. Dabei ist es genau dieses zent-
rale Element, welches in unserer modernen, 
westlichen Bau- und Wirtschaftsweise abhan-
dengekommen ist. Wir erzeugen Massen von 
Produkten und Materialen, die im Anschluss 
an ihren Verwendungszeitraum nicht mehr 
in die natürlich vorgegeben Zyklen einge-
gliedert werden können. Dadurch entsteht 
Verbrauch.

Wir verbrauchen Rohstoffe, indem wir aus 
ihnen unverrottbare Substanzen erzeugen, 
außerdem verbrauchen wir Böden, wenn wir 
sie dauerhaft mit Asphalt und Beton versie-
geln, oder wenn wir ihnen ihre Nährstoffe 
entziehen, indem wir Monokulturen züchten, 
um diese dann mit Giftmitteln zu behandeln. 
Im Zuge dessen verwandeln wir wertvolle 
und begrenzt verfügbare Ressourcen in Müll, 
Schrott und Brachflächen. Von einer Aufwer-
tung kann also trotz unseres eindrucksvol-
len technologischen Fortschritts kaum die 
Rede sein.

Um den für uns alltäglichen Prozess des 
Verbrauchens zumindest zu verlangsamen 
oder besser gesagt zu wiederholen, haben 
wir die Idee des Recyclings erfunden. Dabei 
sollen bereits verschlissene Produkte erneut 
verarbeitet und wiederverwendet werden, 
zum Teil generieren wir auf diese Art und 
Weise sogar „höherwertige“ neue Produkte, 
das nennt man dann „Upcycling“. Aus nach-
haltiger Sicht kann es aber nur zu einer tat-
sächlichen Aufwertung kommen, wenn aus 
einer künstlichen Substanz anschließend 
wieder eine natürliche Masse gewonnen 
werden kann. Da so ein Prozess aber nur 
sehr langsam vorangeht, haben wir in der 
Zwischenzeit wirklich keine bessere Option 
als wieder und wieder zu recyclen. Damit 
ahmen wir natürliche Kreisläufe immerhin 
nach, insofern kann man diesen Vorgang als 
bedingt nachhaltig bezeichnen. Ähnliches 
gilt für die jährlich-periodische Wiederbe-
stellung einer landwirtschaftlich genutzten 
Fläche, auch sie wird dauerhaft gesehen ver-
braucht, auch wenn sie dabei mehrmals zur 
Verwendung herangezogen wird. Auch Bau-

gründe werden nach einem Abriss häufig 
wiederverwendet, indem ein Neubau anstelle 
eines Altbaus tritt. Auch in diesem Zusam-
menhang kann man von einer bedingten 
Nachhaltigkeit sprechen. 

Der endgültige Verbrauch von Produkten 
und Flächen, die sich anschließend weder 
in natürliche Kreisläufe eingliedern, noch 
wiederverwendet werden, ist naheliegender-
weise nicht nachhaltig. Dabei erzeugen wir 
Einbahnstraßen, aus denen wir im Rahmen 
der Umwelt- und Klimakrise kaum wieder 
entkommen können. Auch der Ausstoß von 
Treibhausgasen bezeichnet nichts anderes 
als einen dauerhaften Verbrauch von fossi-
len Rohstoffen, die sich als klimawirksame 
Gase in der Atmosphäre anreichern und 
kaum wieder entnommen werden können.

Insofern lässt sich das zuvor bereits erklärte 
Diagramm über die Kreisläufe in der noma-
dischen Bau- und Wirtschaftsweise nun 
ergänzen (sh. Skizze 6.2). Die geraden Ein-
bahnstraßen symbolisieren unsere westli-
che Haltung im Umgang mit Ressourcen. Sie 
verstehen sich als Entgleisungen aus einem 
nachhaltigen, nomadischen Bezugssystem, 
aus welchem sich die Sesshaftigkeit im Zuge 
der Neolithisierung vor rund 12 000 Jahren 
tatsächlich abkoppelte (sh. Kapitel 1.3.1).
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Skizze 6.2:

Kreisläufe und Entkoppelungen der sesshaften Moderne 

9. In der sesshaften Lebensweise eriolgt die Bewirtschaftung einer Fläche dauerhaft.

10. Aufgrund der dadurch bedingten langfristigen Beanspruchung werden dem Boden immer 
mehr Nährstoffe entzogen. Abhilfe bieten Dünge- und Schädlingsbekämpfungsmittel.

11. Wenn der Boden seiner natürlichen Funktionen dauerhaft beraubt wurde, gilt er als 
verbraucht. Er hat zudem seine C02 Speicherkapazität verloren.

12. Bei der Errichtung von sesshaften Gebäuden wird der Boden mit Fundamenten verbaut.

13. In die Jahre gekommene Bauwerke werden abgerissen. Oft nimmt ein Neubau den bereits 
zuvor beanspruchten Platz ein. Dieser Vorgang kann sich beliebig oft wiederholen.

14. Wird ein Baugrund nicht wiederverwendet, bleibt er dennoch versiegelt. Er gilt als 
verbraucht, ohne dass ihm eine Funktion inne wohnt.

15. Viele unserer modernen Materialien können nach ihrer Verarbeitung nicht mehr natürlich 
abgebaut werden.

16. Im besseren Fall können die Substanzen wiederverarbeitet werden.

17. Der Großteil unserer Baumaterialien kann nicht erneut verwendet werden. Es entsteht 
Abfall und ein dauerhafter Verbrauch von Ressourcen, Rohstoffen und Materialien.
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Im Zuge der Sesshaftwerdung haben wir also 
schon sehr früh damit begonnen, die Bege-
benheiten der Natur an unsere Bedürfnisse 
anzupassen, um Kontrolle und Sicherheit 
zu erlangen. Wir haben damals schon Böden 
beansprucht, indem wir sie als Baugründe 
oder landwirtschaftlich genutzte Flächen 
ausgewiesen haben. Aufgrund der begrenz-
ten technologischen Mittel und den im Ver-
gleich zu heute geringen Bevölkerungszahlen 
bewegten sich die ökologischen Auswirkun-
gen aber meistens innerhalb der Spielräume. 

Erst seit der Industrialisierung hat sich unser 
Einfluss massiv verstärkt. Seither hat diese 
Wirkung weiter zugenommen und wir haben 
langsam aber sicher die Kontrolle über unser 
eigenes Handeln verloren. Es gibt nur eine 
langfristig wirksame Möglichkeit, um aus 
dieser komplizierten Lage auszubrechen. 
Wir müssen unsere Zukunft wieder an den 
Gesetzen der Natur ausrichten, um erneut in 
ihre Kreisläufe einzutreten, dazu sollte der 
Begriff des „Fortschritts“ grundsätzlich hin-
terfragt werden. Eine Wiederentdeckung und 
Neuinterpretation von vergangen geglaub-
ter Technologie könnte uns dabei helfen, 
unseren derzeitig engen und auf schein-
bar grenzenloses Wachstum ausgerichteten 
Horizont zu erweitern.

Es soll aber nicht bei einem allgemeinen Plä-
doyer bleiben. Im Kommenden möchte ich 
konkrete Schlussfolgerungen aus den bisher 
erzielten Forschungsergebnissen ziehen. 
Architektur, die sich an den nachhaltigen 
Aspekten der traditionellen, mobilen Bau-
weisen orientiert, hat im Wesentlichen drei 
Eigenschaften: Sie ist integriert, leichtfüßig 
und variabel.

2.2.2 Eigenschaften
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2.2.2.1 Integriert

In Zukunft verwenden wir ausschließlich 
lokal verfügbare und biologisch abbaubare 
Materialien. Dadurch sinken die Aufwände 
und Kosten für den Transport und wir erleich-
tern uns den späteren Um- und Rückbau. 
Die einzelnen Komponenten von Gebäuden 
werden entweder wiederverwendet oder 
kompostiert. Unsere Architektur entkoppelt 
sich so von ihrem langen Bestandsanspruch. 
Die Kurzfristigkeit entzieht dem Wohnbau 
seinen viel zu hohen Anlagewert, dadurch 
wird er wieder leistbar und er gewinnt an 
Flexibilität. Die Bautätigkeit versteht sich 
nie als abgeschlossen, sie gliedert sich statt-
dessen automatisch in die unveränderbaren 
Kreisläufe der Natur ein. 

Durch den direkten Einsatz natürlicher Roh-
stoffe errichten wir Bauwerke, die uns nicht 
länger von der Außenwelt abschotten. Hinge-
gen sind sie selbst ein Teil der unmittelbaren 
Umgebung, sie fügen sich in ihrer Materiali-
tät, Gestalt und Farbigkeit perfekt in ihren 
Kontext ein. Auch funktionell antworten sie 
auf die Begebenheiten ihrer Umwelt, sei es 
im Bezug auf die drehende Windrichtung, die 
schwankende Temperatur, oder den wech-
selnden Niederschlag. Dadurch treten auch 
wir bald wieder in einen engeren Kontakt 
mit dem uns fremd gewordenen, natürlichen 
Außenraum.

2.2.2.2 Leichtfüßig

Ebenso wie Rohstoffe und Materialien werden 
auch Böden nicht mehr dauerhaft bean-
sprucht. Zur Fundierung unserer Gebäude 
haben wir uns deswegen auf die Anwendung 
von schonenderen Technologien geeinigt, 
anstatt unsere gesunden und funktionsfähi-
gen Baugründe weiterhin mit dichten Platten 
aus Stahlbeton zuzudecken. Der Bodenver-
brauch gehört der Vergangenheit an und 
Besitzrechte werden gegen vorrübergehende 
Nutzungsrechte getauscht. Auch in der sess-
haften Bau- und Lebensweise leihen wir uns 
ein Stück Land nur so lange aus, wie wir es 
benötigen und vor allem auch nicht länger 
als es uns verträgt.

2.2.2.3 Variabel

Dadurch, dass wir Böden nicht mehr dauer-
haft besetzen, gewinnt auch die Flexibilität 
der architektonischen Struktur an Bedeu-
tung. Eine erhöhte Anpassbarkeit betrifft 
das Raumgefüge ebenso wie die einzelnen 
Bestandteile. Unsere Bauweisen verändern 
sich gemeinsam mit unseren Ansprüchen 
und Bedürfnissen. Wir errichten nach fest-
gelegten Prinzipien und Systemen, die einen 
Aus- und Rückbau, sowie einen einfachen 
Austausch von Elementen ermöglichen. Mate-
rialien werden naturgetreu und roh verbaut, 
sie lassen sich leicht voneinander trennen, 
im Anschluss an ihre Benützung werden sie 
sortiert und wiederverwendet. Nach dem 
Vorbild nomadischer Konstruktionen zieht 
auch unsere Architektur nach unbestimm-
ter Zeit weiter, auch wenn in unserer Gesell-
schaft nach wie vor die Sesshaftigkeit vor-
herrscht.
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Die drei Aussagen aus dem vorangehenden 
Unterkapitel beantworten nun die Frage, wie 
wir von den Nomaden und ihrer Bau- und 
Lebensweise lernen können. Um aber in 
einem allerletzten Schritt noch konkreter zu 
werden, möchte ich Beispiele aus der moder-
nen Architektur vorstellen. Sie beziehen sich 
in ihrer Idee und Umsetzung auf die gerade 
angestellten Schlussfolgerungen, ohne dabei 
selbst ein Teil der traditionellen, nomadi-
schen Bauweisen zu sein. Somit beweisen sie 
die direkte Umsetzbarkeit der Forschungs-
ergebnisse.

2.2.3.1 Haus ohne Beton

Architekt: Andreas Breuss
Errichtung: Breitenfurt; 2020

Heutzutage gibt es zahlreiche architektoni-
sche Beispiele, die zu großen Anteilen aus 
Holz oder anderen nachhaltigen Roh- und 
Werkstoffen angefertigt wurden, und das 
ist gut so. Naturmaterialien liegen hoch im 
Trend, besonders wenn es um Bauteile geht, 
mit denen die Nutzer*innen später direkt 
in Kontakt treten. Ein hoher Holzanteil ver-
leiht Innenräumen einen authentischen und 
behaglichen Charakter. Wir nehmen unsere 
Umgebung intensiver wahr, wenn wir ihre 
natürliche Materialität optisch, haptisch, 
auditiv und geruchlich erfahren können. 

Schwieriger wird es, wenn es um verbaute 
Bestandteile geht. Eine mit Holz ausgeklei-
dete Fassade ist nicht automatisch nach-
haltig, wenn sich dahinter eine mit Styropor 
gedämmte Stahlbetonwand versteckt. Des-
wegen bilden konsequent gestaltete Ent-
würfe wie das Haus ohne Beton vom Archi-
tekten Andreas Breuss eine ebenso seltene 
wie wertvolle Ausnahme. Das Objekt besteht 
fast ausschließlich aus natürlichen und 
unbehandelten Materialien. Unverleimtes 
Brettstapelholz bildet das Tragwerk, darüber 
befindet sich ein großzügig aufgetragener 

2.2.3 Beispiele

Lehmputz mit integrierter Wandheizung. Die 
Trennwände sind als Holzständerkonstruk-
tionen ausgeführt, sie können beliebig rück-
gebaut werden. Decken und Böden bestehen 
ebenfalls aus Holz, dazwischen befindet sich 
ein Lehmestrich mit Fußbodenheizung. 93

Sogar die Bodenplatte, welche das Haus 
trägt, ist hölzern. Sie schwebt in etwa 40cm 
oberhalb des offen belassenen Untergrunds 
und wird von nur 15cm dicken Schraub-
fundamenten gehoben, darunter rinnt das 
Wasser aufgrund der Hanglage widerstands-
los ab. Der Boden bleibt dadurch ökologisch 
gesehen intakt. 93

Das Haus ohne Beton ist also „integriert“ weil 
es aus natürlichen, lokalen und vor allem 
auch unbehandelten Baumaterialien besteht, 
es ist „leichtfüßig“, da es sich vom Boden 
abhebt und es ist zum Teil auch „variabel“, 
weil es sich in seiner Innenraumstruktur 
an wechselnde Wohnbedürfnisse anpassen 
lässt. Damit vereint es alle drei wesentli-
chen Eigenschaften der Nachhaltigkeit in der 
Nomadenarchitektur, obwohl das Gebäude 
selbst vollständig sesshaft ist.

2.2.3.2 Wikkelhouse

Architekt*innen: Fiction Factory
Herstellung: Amsterdam; seit 2016

Die Architektur der Nomaden lehrt uns, dass 
vor allem einfache und elementare Bauwei-
sen nachhaltig sein können. Das sogenannte 
Wikkelhouse ist ein zeitgenössisches Bei-
spiel für eine ähnlich simple, aber moderne 
Konstruktionsweise.

Es besteht aus 1,2m tiefen und 4,6m breiten, 
im Werk vorgefertigten Modulrahmen, die 
beliebig oft aneinandergereiht werden, 
somit ist die Länge des Baukörpers frei 
wählbar. Darunter befindet sich kein klassi-
sches Betonfundament, sondern ein hölzer-

93 BREUSS, Andreas
94 WIKKELHOUSE
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ner Unterbau, der das Haus leicht vom Boden 
abhebt. Der Innenraum kann mit modularen 
Einbauten ausgestattet werden, die sich an 
die jeweiligen Bedürfnisse der Nutzer*innen 
anpassen. Am Dach befinden sich Solarpa-
neele für die Stromversorgung. 94

Die einzelnen Module bestehen aus rahmen-
förmig „gewickelten“ Bahnen aus Karton. Die 
vielzähligen Schichten ergeben ein stabiles 
Traggerüst, welches auf der Außenseite mit 
einer Abdichtung überzogen ist. Innen befin-
det sich eine dünne, hölzerne Funierschicht. 
Als Dämmmaterial dient Flachs, also eben-
falls ein nachwachsender Rohstoff. Somit 
besteht das Wikkelhouse fast zur Gänze aus 
kompostierbaren Bestandteilen. Laut Her-
steller sind die kleinen, gewickelten Unter-
künfte 100 Jahre lang haltbar. 94

Wikkelhouses sind insofern „integriert“, da 
sie aus natürlichen Baumaterialien bestehen. 
Dadurch, dass sie aber so gut wie überall 
aufgestellt werden können, passen sie sich 
nicht automatisch in ihre Umgebung ein. 
„Leichtfüßig“ und „variabel“ sind sie ohne 
Frage, immerhin kann man sie beliebig ver-
setzen, beziehungsweise verlängern oder 
verkürzen. Sie bilden eine flexible und vor 
allem ökologischere Alternative zum klas-
sischen Einfamilienhaus, dass diese Wohn-
form aber generell alles andere als nachhal-
tig ist, ist wieder ein anderes Thema.

2.2.3.3 Vivi House

Architekt*innen: Nikolas Kirchler, Paul 
Adrian Schulz, Mikka Fürst, Karin Stieldorf
Herstellung: Wien; seit 2018

Freistehende Konstruktionen wie das Wik-
kelhouse können in ihrer Materialität und 
Konstruktionsweise hohen ökologische Stan-
dards entsprechen. Ihr relativer Energiever-
brauch ist dennoch höher als bei geschlosse-
nen Baukörpern. Immerhin besitzen sie eine 
verhältnismäßig große Oberfläche und ein 
kleines Volumen. Aneinander angeschlos-
sene Raumelemente sind also effizienter. 
Das Konzept zum Vivi House beruht unter 
anderem auf dieser Tatsache. Der modulare 

Entwurf wurde auch für den urbanen Kontext 
entwickelt, was für einen Holzbau sonst 
eher ungewöhnlich ist. Dazu sollen kubische 
Raumeinheiten mehrgeschoßig übereinan-
der aufgestapelt werden. Bisher wurde das 
Baukastensystem dreigeschoßig ausgeführt, 
in Zukunft sollen sechs Stockwerke möglich 
sein, hier liegen die Herausforderungen vor 
allem in den erhöhten Brandschutzanforde-
rungen. 95, 96

Das beliebig anpassbare Vivi House ist 
zudem auch in Selbstbauweise verwirklich-
bar. Das partizipatorisch offene Projekt kann 
individuell und unabhängig weiterentwi-
ckelt werden. Konstruktiv gesehen handelt 
es sich um einen Holzrahmenbau mit groß-
zügig integrierter Strohdämmung, als Putz-
schicht wird auch hier Lehm verwendet. 
Die einzelnen Bauteile speichern langfristig 
CO2, da sie sich auch nach ihrer Verwendung 
demontieren lassen, was im Übrigen auch im 
größeren Maßstab für die jeweiligen Raum-
elemente gilt. Damit erreicht das Vivi House 
einen extrem hohen Standard in der Ökolo-
gie und der Flexibilität. 95, 96

Das nachhaltige Vorzeigeprojekt wurde von 
einem österreichischen Entwurfsteam entwi-
ckelt, im Rahmen einer Lehrveranstaltung an 
der TU Wien wurde der erste Prototyp gebaut 
und in der Stadt ausgestellt. 95

Das System ist „integriert“, da es sich zumin-
dest formal an seine Umgebung anpassen 
lässt, dass dies auch im urbanen Kontext 
und mehrgeschoßig möglich ist, unterschei-
det es von vielen anderen, nachhaltig ausge-
legten Baukastenprojekten, wie zum Beispiel 
dem Wikkelhouse. Es ist zudem „leichtfü-
ßig“, da es sich nach einer unkomplizierten 
Demontage problemlos an einem anderen 
Ort und zudem auch noch für einen anderen 
funktionellen Nutzen aufbauen lässt, die 
einzelnen Elemente sollen deshalb so lang-
lebig wie möglich sein. Zuguterletzt ist das 
Vivi House natürlich auch „variabel“, was 
keiner näheren Erklärung mehr bedarf. Es ist 
ein hervorragendes Beispiel für ein wirklich 
konsequentes, nachhaltiges Architekturpro-
jekt. Dass es einen gewissen, nomadischen 
Charakter hat, ist somit wenig überraschend.

95 LUCAS, Dorian
96 LUTHER, Anna



74

Die Architektur der Nomaden basiert auf 
einer lückenlosen Kreislaufwirtschaft, in der 
kein einziger Produktionsfaktor jemals ver-
braucht wird. Sie ist auf unbestimmte Zeit 
nachhaltig anwendbar und unterstützt das 
Ökosystem. Damit auch unsere Bautätigkeit 
wieder in Zyklen funktioniert, müssen wir 
unsere Konstruktionsweisen erneut in natür-
liche Prozesse integrieren, indem wir biolo-
gisch abbaubare und lokale Materialien ver-
wenden und unsere Gebäude gestalterisch 
und funktionell in ihre Umgebung einglie-
dern. Außerdem gilt es den Bodenverbrauch 
aufzuhalten, wir müssen schonendere Grün-
dungskonzepte gegenüber unvergänglichen 
Plattenfundamenten vorziehen, so erreichen 
wir eine gewisse Leichtfüßigkeit in der Kons-
trunktionsweise. Die dadurch neu gewon-
nene Flexibilität zieht sich vom Fundament 
bis zum Dachfirst über alle Gebäudeteile. 
Sie ermöglicht es uns variable Bauwerke zu 
errichten, die auf Innovation, Verschleiß und 
wechselnde Bedürfnisse reagieren können.

Die Schlussfolgerung, die besagt, dass unsere 
Architektur in Zukunft „integriert“, „leicht-
füßig“ und „variabel“ sein soll, basiert im 
Wesentlichen auf einer einzigen Grundidee, 
die auch im Mittelpunkt der Kreisläufe der 
nomadischen Bau- und Lebensweise steht. 
Es geht um die vorrübergehende Nutzung 
von Ressourcen und die gleichzeitige Ver-
abschiedung von einer unendlichen Bestän-
digkeit, daraus resultiert eine immer wie-
derkehrende „Rückgabe an die Natur“ (sh. 
Skizze 5.1). 

Wann und ob wir diesen Status erreichen 
können, steht in den Sternen. Ob es dann 
überhaupt noch Gruppierungen gibt, die seit 
jeher nach nachhaltigen Gesichtspunkten 
leben ist ebenfalls unklar. Die traditionel-
len Nomaden kämpfen neben vielen anderen 
indigenen Völkern gegen ihre endgültige 
Verdrängung. Unsere Aufgabe liegt also 
einerseits im Beobachten und Lernen, sowie 
andererseits im Schützen und Bewahren.

2.2.4 Fazit
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Schraubfundamente unter dem 
Haus ohne Beton

Im Inneren eines Wikkelhouses

Vorfabrizierte Elemente für ein 
neues Vivi House
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3. 3. 

Zum Zum ErhaltErhalt der der  

NomadenarchitekturNomadenarchitektur
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Damit die traditionelle Nomadenarchitektur 
eine Zukunft hat, muss in erster Linie die 

dazugehörige Lebensweise und ein natürlich 
intaktes Umfeld bewahrt werden. Hindou 
Oumarou Ibrahim ist selbst Nomadin und 

zugleich eine erfolgreiche Umwelt- und 
Friedensaktivistin. Sie setzt sich unter 

anderem für den Erhalt des schrumpfenden 
Lebensraums rund um den Tschadsee ein.
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Die Bau- und Lebensweise der traditionellen 
Nomaden ist in allen Bezügen ökologisch 
nachhaltig. Aus den Prinzipien der 
mobilen Daseinsform lassen sich konkrete 
Lehren für unsere moderne, westliche 
Baukultur ziehen. In den elementarsten 
Architekturformen steckt eine gewisse 
Raffinesse, die wir weder missachten 
noch vergessen dürfen. Die traditionellen 
Nomadenvölker befinden sich nämlich 
weltweit im Rückgang, damit schwindet 
auch ihr architektonisches Erbe.

Seit der Industrialisierung sehen wir unsere 
Umwelt in erster Linie als Ressourcenquelle 
an. Dabei haben wir den natürlichen 
Lebensraum für wildlebende Tier- und 
Pflanzenarten immer weiter eingeschränkt. 
Wenig überraschend hat sich dadurch auch 
das Leben jener Menschen stark verändert, 
die bis heute ein Teil der Natur geblieben 
sind.
 
Noch existieren vereinzelte Nomadenvölker 
aber auch in ihrer ursprünglichsten 
Form. Ihre archaische Lebensweise steht 
im starken Kontrast zur industriellen, 
technologisch fortentwickelten, 
urbanisierten und global vernetzten Welt 
des 21. Jahrhunderts. Kann es in Zukunft 
noch ein Nebeneinander dieser konträren 
und mengenmäßig ungleich verteilten 
Existenzweisen geben?
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3.1 3.1 

Ein  Ein  bedrohtesbedrohtes
ErbeErbe

Foto: ORLINSKY, Katie

Der Klimawandel befördert 
Extremwetterereignisse wie 
die sogenannte Dzud in der 
Mongolei. Viele Nomaden 
werden dadurch gezwungen, 
ihr mobiles Leben hinter sich 
zu lassen.
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Den Nomadismus gibt es so lange wie 
den Menschen selbst. In all seiner Vielfalt 
existiert er seit Jahrtausenden neben 
den Gesellschaften der Sesshaften. Dabei 
kann er nicht als separates Phänomen 
eingestuft werden. In der Geschichte kam 
es nämlich laufend zu Wechselwirkungen 
und Auseinandersetzungen mit 
sesshaften Gemeinschaften. Die 
gegenseitigen Beziehungen führten 
zum gemeinsamen Handel, aber auch 
zu kriegerischen Konflikten. Seit 
jeher nahmen Nomaden Einfluss auf 
Gesellschaften und Staatsformen. Dabei 
galt ihre Anpassungsfähigkeit gegenüber 
einer politischen Ordnungsmacht stets 
als begrenzt. Das Nomadentum ist eine 
unabhängige Lebensform, die sich nur 
schwer von außen beherrschen lässt. 97

Diese Freiheit und Autarkie wurde in den 
vergangenen Jahrzehnten immer mehr in 
Frage gestellt. Das ungebundene Leben auf 
den Weiden richtet sich in erster Linie nach 
den Naturgesetzen, nicht aber nach den 
Regeln einer modernen Gesellschaft. Dabei 
sind die Gründe für den Rückgang des 
Nomadentums vielfältig. Sie beziehen sich 
auf veränderte Rahmenbedingungen die 
aufgrund politischer, sozialer, ökologischer 
und technologischer Entwicklungen 
vorangetrieben werden. In den vergangenen 
Jahrzehnten kam es so zu einem Rückgang 
der nomadischen Weltbevölkerung. Ob diese 
Entwicklung bis zum gänzlichen Verfall des 
Nomadentums anhält, ist unklar. So oder so 
steht ein Kulturerbe vor seiner Bedrohung. 
Mit dem Verschwinden der Nomadenvölker 
würden unwiederbringbare, kulturelle 
Schätze verloren gehen. Außerdem müssten 
wir den Verlust einer der letzten wirklich 
nachhaltigen Lebensweisen betrauern.

97 LEDER, Stefan
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Schätzungen zufolge leben heute zwischen 
50 und 250 Millionen Menschen abseits 
der Sesshaftigkeit. Die große Schwankungs-
breite ist ein Indiz für die schwere Messbar-
keit dieser Zahl. Sie ist jedenfalls im Begriff 
zu schrumpfen, darüber sind sich Experten 
einig. Nomaden lassen sich viel schwerer in 
staatlichen Registern erfassen. Sie leben zum 
Großteil außerhalb unserer gesellschaftli-
chen Normen, wodurch sie uns in gewis-
ser Weise fremd sind. In der Vergangenheit 
wurden die Angehörigen der herumziehen-
den Völker oft als „wild“ und „unzivilisiert“ 
angesehen. Ihr Ruf hat sich in den letzten 
Jahrzenten allerdings gewandelt. Zumindest 
innerhalb wissenschaftlicher Kreise hat man 
erkannt, dass wir in gewisser Weise von den 
Nomaden lernen können, ganz besonders 
wenn es um die Nachhaltigkeit geht. 96, 97

Immerhin haben es Nomadenstämme zu 
Stande gebracht, Jahrtausende lang unter 
extremen Bedingungen zu leben. Und 
dennoch gibt es auch heute noch Bestrebun-
gen von Nationalstaaten, umherziehende 
Menschen sesshaft zu machen. Oft fehlt 
dabei das grundlegende Verständnis für die 
Nomaden und ihre Handlungsweisen. Wan-
derhirten verfügen über einen tiefen Ein-
blick in die natürlichen Zusammenhänge 
ihrer Umgebung. Wenn ein umherziehender 
Stamm erst nach mehreren Jahren wieder auf 
einer bestimmten Weidefläche auftaucht, hat 
das den Grund, dass diese ökologisch nicht 
mehr verträgt. Die übliche Sichtweise von 
Regierungen und Konzernen ist, sie (die 
Fläche) als „leer“ wahrzunehmen, wodurch 
den Hirten das Recht auf dessen Nutzung 
abgesprochen wird. Um das kulturelle Erbe 
der Nomaden zu bewahren, müssen wir es 
im erstehen Schritt verstehen lernen. 97

Was ebenfalls schwer zu verstehen ist, ist 
die Geschwindigkeit, in der sich unser Klima 
ändert. Hinter dem behaglichen Schutz-
schirm der westlichen Zivilisation entgehen 
uns unmittelbare Einblicke in die Prozesse 

3.1.1 Der Rückzug der Nomadenvölker

der Umweltveränderung. Dabei sind wir fast 
vollständig auf die Informationsübermitt-
lung aus den Medien angewiesen. Dieser 
„Respektabstand“ gegenüber der Natur ist 
mitunter ein Grund, warum wir erst so wenig 
gegen die Ursachen der Klimaerwärmung 
unternommen haben. Vielen von uns fehlt 
der Bezug zur natürlichen Umwelt. In der 
Wahrnehmung der Nomaden existiert keine 
solche Distanz. Da sie im engen Austausch 
mit der Natur leben, registrieren sie auch die 
Folgen der Krise viel eher als wir. Manche 
Nomadenvölker stehen bereits heute vor 
existentiellen, ökologischen Herausforde-
rungen.

3.1.1.1 Umweltbedingte Ursachen

Der Rückzug der Nomaden wird zum Teil von 
umweltbedingten Faktoren verursacht. Wan-
derhirten sind auf die natürlichen Begeben-
heiten in ihrem Einzugsgebiet angewiesen. 
Im Rahmen der Klimakrise sind Prozesse 
in Gang gesetzt worden, die das Überleben 
bestimmter Nomadenvölker massiv gefähr-
den. Zwischen der sibirischen Tundra und 
der nordafrikanischen Sahara sind dabei alle 
Klimazonen dieser Erde betroffen.

Am südlichen Rand der weltweit größten 
Wüste befindet sich der Tschadsee. Im Ein-
zugsgebiet des Gewässers leben und wirt-
schaften rund 40 Millionen Menschen, dar-
unter auch Nomaden. Sie beziehen ihren 
Lebensunterhalt aus der Viehzucht, der 
Landwirtschaft und der Fischerei. Ihr Über-
leben hängt maßgeblich von den natürlichen 
Ressourcen des schrumpfenden Wasser-
reservoirs ab. Der Tschadsee hat innerhalb 
der letzten 60 Jahre mehr als 90% seiner 
Fläche verloren. Dürreperioden sind der 
Hauptgrund für die Austrocknung des Süß-
wassersees. Das menschliche Versagen im 
Ressourcenmanagement ist neben der im 
Zusammenhang mit dem Klimawandel ste-
henden Desertifikation, also der Ausbreitung 
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der Wüste, ein weiterer wichtiger Faktor. Der 
Rückgang befeuerte Konflikte und soziale 
Probleme. So sehen sich viele Männer dazu 
gezwungen, den gefährlichen Weg über das 
Mittelmeer anzutreten, um nach Europa zu 
gelangen. Diese Reisen führen oft zu einem 
tragischen Ende auf offener See. Die zurück-
bleibenden Frauen müssen nun auch die Auf-
gaben ihrer Männer übernehmen. Es liegt an 
ihnen Innovationen und Lösungen zu schaf-
fen, um mithilfe der schwindenden Ressour-
cen für Nahrung, Sicherheit und Gesundheit 
zu sorgen. 99, 100

Eine von ihnen ist die Aktivistin Hindou 
Oumarou Ibrahim. Sie stammt aus dem 
Nomadenvolk der Mobororo, welches die 
Sahelzone rund um den Tschadsee bewohnt. 
Ibrahim engagiert sich in NGOs, UN-Plattfor-
men und anderen internationalen Organisa-
tionen. Sie setzt sich aktiv für die Bewälti-
gung sozialer und ökologischer Probleme ein 
und wurde dafür mehrfach ausgezeichnet. 
In ihrer Heimat sorgt sie für die Umsetzung 
wichtiger Innovationen. So rief sie zum Bei-
spiel einen meteorologischen Warndienst 
ins Leben, der die Bewohner*innen rund um 
den Tschadsee vor Wetteranomalien warnt. 
Dabei kombinierte sie den Erfahrungsschatz 
von Meteorologen mit dem indigenen Wissen 
der Nomaden, das über Generationen hinweg 
vermittelt worden war. Sie sorgte außer-
dem für ein Projekt, das sich „participa-
tory mapping“ nennt. Dabei wird das lokale 
Wissen der Menschen mithilfe moderner 
Kartografierungstechnik in Landkarten über-
setzt. Der partizipatorische Ansatz sorgt für 
den Miteinbezug aller Communities, egal ob 
sesshaft oder mobil. Die Landkarten helfen 
dabei Konflikte abzumildern, indem über 
Ressourcen diskutiert wird, um Zugänge für 
alle zu schaffen. Ibrahim liefert uns so den 
Beweis, dass das indigene Wissen von Natur-
völkern mit dem Knowhow der modernen 
Wissenschaft verbunden werden kann. Die 
Kombination der unterschiedlichen Erfah-
rungsschätze kann ein wirksames Werkzeug 
gegen die Umweltkrise und den damit ein-
hergehenden, sozialen Konflikten sein. 99

An einem anderen Ort in Afrika gibt es 
derzeit noch höhere Innovationspotentiale. 

Der Nordosten Äthiopiens wird von den Afar-
Nomaden besiedelt. Ökologische, ökonomi-
sche und politische Entwicklungen haben 
dazu geführt, dass sich die Afar zunehmend 
in die Sesshaftigkeit zurückziehen. Dadurch 
verlieren ihre mobilen Kreuzkuppelkons-
truktionen aus Wurzeln und Zweigen (sh. 
Skizze 6), die in der Region zur Genüge ver-
fügbar sind an Bedeutung. Die ehemaligen 
Nomaden errichten ihre Häuser nun nach 
der sogenannten „Chikka-Technik“, einer 
Stangenbauweise aus aneinander gereihten, 
vertikalen Hölzern (sh. Skizze 7). Aufgrund 
der Kargheit der Region ist diese Bautechnik 
nicht besonders nachhaltig. Der hohe Materi-
aleinsatz einer Mangelressource steht damit 
im starken Gegensatz zur nomadischen Bau-
technik, bei der regional verfügbare Roh-
stoffe verwendet werden. 101

Das Beispiel der Afar zeigt, dass der Über-
gang in die Sesshaftigkeit vor allem auch 
aus architektonischer und nachhaltiger Sicht 
problemanfällig ist. Ein kreativer Transfor-
mationsprozess gelingt nur in den seltens-
ten Fällen. In Nordostäthiopien würden sich 
Lehmbautechniken anbieten, um eine öko-
logischere Architektur zu forcieren. Da es 
für die Nomaden aber üblich ist, mit Holz 
zu arbeiten, fehlt ihnen verständlicher-
weise der Zugang zur monolithischen Bau-
substanz. Damit eine materialspezifische 
Wende gelingt, wäre es sinnvoll den archi-
tektonischen Horizont der Bewohner*innen 
zu erweitern. Workshops und Schulungen 
könnten zur Verbesserung der Situation bei-
tragen. 101

Diese Art der Entwicklung kann aber nicht 
pauschal auf andere Nomadenvölker über-
tragen werden. In den Steppen der Mongolei 
finden zwar ebenfalls Prozesse zur Sesshaft-
werdung statt, dabei gibt es aber einen maß-
geblichen Unterschied zum Beispiel aus Ost-
afrika. Die mongolischen Nomaden bleiben 
nämlich ihrer traditionellen Behausung, der 
Jurte treu. Dabei spielt es keine Rolle, ob 
die Protagonist*innen überhaupt noch einen 
mobilen Lebensstil pflegen. 

Am Rand der mongolischen Hauptstadt Ulan 
Bator entstanden in den letzten Jahren ganze 
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Siedlungen aus den kreisrunden Behausun-
gen. Mit rund 60% (Stand 2013) lebt die Mehr-
heit der Stadtbevölkerung in einem der Jur-
tenviertel, in denen es weder feste Straßen, 
sanitäre Einrichtungen oder fließendes 
Wasser gibt. Den ehemaligen Nomaden fällt 
es schwer, sich in den urbanen Kontext der 
wachsenden Großstadt einzufügen. Ihr pas-
toralistisches Knowhow kann in städtischen 
Berufsfeldern kaum angewandt werden. 
1980 lebten noch rund 80% aller Mongolen 
von der mobilen Tierhaltung, bis 2013 war 
es nur noch ein Drittel. Klimatische Verän-
derungen sind der Hauptgrund für dieses 
extreme Beispiel der Landflucht. 102

In den vergangenen Jahren kam es in der 
mongolischen Steppe nämlich mehrmals 
zur sogenannten Dzud. Der Begriff bezeich-
net einen trockenen, von Dürreperioden 
geprägten Sommer, dem ein harter und nie-
derschlagsreicher Winter folgt. Während 
der kalten Jahreszeit fehlt es den Tieren an 
Nahrung, gleichzeitig sind sie den extremen 
Temperaturen des kontinental geprägten 
Klimas ausgesetzt. Dieses unwirtliche Arran-

102 GENTÉ, Régis

gement führt zu einem Massensterben inner-
halb der Herden. Aufgrund des Klimawan-
dels kommt es immer häufiger zu solchen 
extremen Wetterereignissen. Für die noma-
dischen Hirten sind die damit in Verbindung 
stehenden Folgen verheerend. Im Winter von 
2009 auf 2010 verloren die mongolischen 
Nomaden insgesamt etwa 8 Millionen ihrer 
Tiere. 2016 kam es erneut zu einer ähnlichen 
Katastrophe. Viele Hirten sehen sich nach 
solchen Ereignissen dazu gezwungen, ihre 
mobile Lebensweise aufzugeben. Sie ziehen 
von den Weiden ab, um in einem der Jurten-
viertel unterzukommen. Dabei tauschen sie 
ihre Autonomie gegen die sozialen Sicher-
heiten des städtischen Umfelds. 102, 103

Im weiter nördlich gelegenen Jakutien 
bedroht der Klimawandel selbst jene 
Nomaden, die ohnehin schon in einer der 
kältesten Erdregionen leben. Die Nenzen 
besiedeln den eisigen Nordosten Russlands. 
Dennoch macht ihnen die Erwärmung des 
Klimas zu schaffen. Aufgrund der großen, 
jahreszeitlichen Temperaturunterschiede 
bewegen sich die Nomaden periodisch in 

103 BELT, Don

Skizze 7:
Bauweisen der Afar
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heute zu tun haben. Ihre Angehörigen werden 
auch aus politischen, wirtschaftlichen, sozi-
alen, infrastrukturellen und technologischen 
Gründen zur Sesshaftigkeit bewegt. 

Das Nomadenleben verträgt sich nur schwer 
mit den politischen und rechtlichen Syste-
men einzelner Länder. Wanderhirten leben 
außerhalb dieser Gesellschaftsnormen, sie 
gehören keiner Staatsmacht, sondern viel 
eher einer Ethnie an. Aufgrund ihrer Wan-
derbewegungen überqueren sie Grenzen. 
Dabei betreten sie Ländereien, auf welchen 
ihnen keine Nutzungsrechte zugesprochen 
werden. Festgelegte Besitzansprüche ver-
hindern die Freiheit ihrer Bewegungsströme. 
In manchen Fällen sind Nomaden sogar 
dazu gezwungen, ihre Tiere mit Transport-
fahrzeugen zwischen den freien Weiden 
zu befördern, da sie dazwischenliegende 
Gründe nicht betreten dürfen. Oft kommt es 
zu Konflikten zwischen mobilen Weidehal-
ter*innen und Grundbesitzer*innen. Erstere 
können sich kaum durchsetzen, da unsere 
Rechtssysteme nicht auf das nomadische 
Leben ausgerichtet sind. 105, 106

Jérémie Gilbert ist Professor der Menschen-
rechte an der Roehampton University in 
London. Er beschreibt ein grundsätzliches 
Problem unserer Rechtsauslegung: „Das 
internationale Recht ist ein Produkt sesshaf-
ter Bevölkerungen. Es ist somit zutiefst par-
teiisch und forciere die Sesshaftigkeit. Wer 
keine Adresse, keine Geburtsurkunde besitzt 
hat per se keinen Zugang zum Rechtssystem 
und wird unsichtbar. Dieser blinde Fleck der 
inhärenten Ungerechtigkeit des Rechtssys-
tems müsste eigentlich durch die allgemei-
nen Menschenrechte berichtigt werden.“ 106

Diese politisch/rechtliche Parallelgesell-
schaft ist manchen Regierungen ein Dorn im 
Auge. Es gab immer wieder staatliche Bestre-
bungen zur Sesshaftmachung von Nomaden. 
So forciert die chinesische Regierung bei-
spielsweise seit 1996 die Vertreibung und 
Zwangsansiedlung tibetischer Nomaden. 
Dazu wurden eigens errichtete Unterkünfte 
bereitgestellt. Die Tibeter wurden ihrer 
Lebensgrundlage sowie ihrer Autonomie 

Richtung Norden beziehungsweise Süden. 
Dabei überqueren sie mit ihren Rentieren 
auch zugefrorene Gewässer. Die Begehungen 
werden für sie immer gefährlicher, da die 
Dicke der winterlichen Eisschilder jährlich 
abnimmt. In der verschneiten Landschaft 
Jakutiens hängt das Überleben der Herden 
von kontinuierlichen Wanderbewegungun-
gen ab. Nur so finden sie genügend Nahrung, 
um über den Winter zu kommen. Können 
Flussläufe in Zukunft nicht mehr zeitgerecht 
überquert werden, stehen die Rentiere und 
damit auch ihre Hirten vor einer unlösbaren 
Aufgabe. Aufgrund der erschwerten Wan-
derbedingungen kommt es zusätzlich zur 
Begegnung mit wilden Rentierherden. Dabei 
konkurrieren die Tiere um die ohnehin schon 
geringen Nahrungsvorkommen. 104

Anhand der vier Beispiele geht klar hervor, 
dass die Klimakrise längst verschiedenste 
Erdregionen erreicht hat. Aufgrund der radi-
kalen Veränderungen in der Natur werden 
Prozesse in Gang gesetzt, die unser aller 
Leben beeinflussen. Dabei sind die polaren 
Klimazonen ebenso betroffen wie die Tropen. 
Durch die Neuordnung unserer natürlichen 
Umweltbedingungen ist neben der Bekämp-
fung aller Symptome auch die Fähigkeit zur 
Anpassung gefragt. 

Nomaden bewohnen seit Jahrtausenden 
besonders unwirtliche Regionen, in denen 
das Land wenig fruchtbar ist. Dadurch 
herrschen limitierte Möglichkeiten für den 
Ackerbau und somit auch für die Sesshaftig-
keit. Die mobile Tierhaltung und der Handel 
haben den bedeutenden Vorteil einer gewis-
sen Flexibilität. Nomaden sind zäh, sie besit-
zen die Fähigkeit aus begrenzten Mitteln zu 
schöpfen. Sie sind Überlebenskünstler*in-
nen und verfügen über einen geschickten 
Einfallsreichtum, der ihnen im Umgang mit 
der Umweltkrise zugutekommen könnte.

3.1.1.2 Weitere Hürden

Klimatische Veränderungen sind bei weitem 
nicht die einzigen Problemstellungen, mit 
denen es die verbliebenen Nomadenvölker 
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beraubt.  Auf den frei gewordenen Flächen 
lässt der chinesische Staat nun Bodenschätze 
abbauen und Industrieanlagen errichten. Das 
sozioökonomische Desaster erweitert sich 
dadurch auch zur ökologischen Katastro-
phe. Die naturnahe Lebens- und Wirtschafts-
weise der Nomaden wurde durch eine Aus-
beutungskampagne von Mensch und Natur 
ersetzt. Leider ist die Geschichte aus Tibet 
kein Einzelfall. Beispielsweise wurden kasa-
chische Nomaden während der sowjetischen 
Dynastie ebenfalls von einem kommunisti-
schen Regime zur Sesshaftwerdung gezwun-
gen. 107, 108

Neben den rechtlichen und politischen Nach-
teilen, die das Nomadenleben oft mit sich 
bringt, führen auch gewisse wirtschaftli-
che Entwicklungen zu Erschwernissen. Die 
Umstände für den mobilen Pastoralismus 
haben sich in den vergangenen Jahrzehn-
ten gewandelt. Freie Wanderbewegungen 
der Herden werden aufgrund von Besitzan-
sprüchen, Grenzen und infrastrukturellen 
Hürden wie zum Beispiel hochfrequentierten 
Straßen eingeschränkt. Immer mehr Flächen 
werden zu Zwecken der intensiven Landwirt-
schaft in Anspruch genommen, damit ver-
ringern sich zugleich auch natürlich und frei 
verfügbare Wasserquellen. All das hat nicht 
nur negative Auswirkungen auf die Tätigkeit 
der Nomaden, sondern auch auf den Zustand 
der Umwelt. 109

Solche Hindernisse haben dazu geführt, 
dass die nomadische Wirtschaftsform im 
Vergleich zu konventionellen Techniken 
viel aufwendiger geworden ist. Der dadurch 
entstandene Mehraufwand und das erhöhte 
Risiko bewegen Nomaden immer mehr zur 
Sesshaftigkeit. Dieser Prozess macht sich 
besonders im Laufe der Generationenwech-
sel bemerkbar. Junge Eltern entscheiden 
sich immer öfter gegen eine Fortführung 
ihres mobilen Daseins. In den Städten haben 
ihre Kinder bessere Bildungschancen. Außer-
dem haben Familien hier einen Zugang zum 
Gesundheitssystem und den damit in Ver-
bindung stehenden Sicherheiten. 109, 110

Die Nachteile durch den Verlust nomadi-

scher Praktiken betrifft neben den Prota-
gonist*innen selbst, auch uns Sesshafte. 
Wanderhirten produzieren ihre Erzeugnisse 
nicht nur auf besonders nachhaltige Art und 
Weise, sondern auch in höchster Qualität. 
Die Weidetiere bewegen sich frei umher und 
genießen eine natürliche und abwechslungs-
reiche Kost. Dies schlägt sich nicht nur auf 
das Wohl der Tiere, sondern auch auf das 
Niveau der Produkte nieder. Viele unserer 
konventionellen Lebensmittel sind zu hoch-
verarbeiteten Industrieprodukten mutiert. 
Unsere Nahrung wird in all ihrer Angebots-
vielfalt von wenigen, einzelnen Großkonzer-
nen vermarktet. Dabei tat sich in der jün-
geren Vergangenheit gleichzeitig ein Trend 
zu mehr Nachhaltigkeit, Regionalität und 
Authentizität auf. Die Debatte über die Kenn-
zeichnung qualitativ erzeugter Nahrungs-
mittel war noch nie so groß wie heute. In 
diesem Zusammenhang gäbe es eine Chance 
für den Vertrieb nomadischer Produkte. Mit-
hilfe bestimmter Gütesiegel und einer dem-
entsprechenden Vermarktung könnte man 
bestimmte Zielgruppen besser erreichen. 
Derzeit werden zugekaufte Erzeugnisse aus 
mobiler Weidehaltung oft mit anderen Pro-
dukten vermischt und einheitlich vertrieben. 
Dadurch wird die besonders hohe Qualität 
nomadischer Konsumgüter untergraben. Sie 
stehen quantitativ in chancenloser Konkur-
renz zur Massenproduktion. 109

Die Gründe für den Rückgang des Noma-
dentums sind vielfältig. Ebenso universal 
sind auch die damit in Verbindung stehen-
den Nachteile. Meines Erachtens kann man 
dem Verfall nomadischer Bautraditionen 
nur dann entgegen steuern, wenn man der 
nomadischen Lebensweise im Allgemeinen 
unter die Arme greift. Jede Art der Unterstüt-
zung würde positive Rückwirkungen auf uns 
erzeugen. Aus diesem Grund haben die Ver-
einten Nationen 2026 als das Jahr des Pas-
toralismus auserkoren. Im Rahmen dessen 
möchte man sich auch aktiv mit einigen der 
oben genannten Problematiken auseinander-
setzen. 111
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Die Nomadenarchitektur geht in vielfältiger 
Art und Weise mit Aspekten der Nachhaltig-
keit einher. Sie besitzt ein wertvolles, kultu-
relles Erbe, welches seit Jahrtausenden von 
Generation zu Generationen weitergegeben 
wird. Dabei beinhaltet sie vielseitig aus-
formulierte Bautypen, die in ihren techni-
schen und funktionellen Eigenschaften an 
die Bedingungen der unterschiedlichsten 
Erdregionen angepasst sind. Die Nutzung 
der vorhandenen Ressourcen wird geschickt 
in Architektursprache übersetzt. Geltende 
Naturgesetze bilden neben den besonderen 
Anforderungen einer mobilen Lebensweise 
alle notwendigen Prinzipien zur Gestaltung. 
Manche nomadischen Bauweisen könnte 
man zurecht als Archetyp bezeichnen. Aus 
all diesen Gründen ist es von besonderer 
Bedeutung, das Erbe der nomadischen Bau-
tradition zu erhalten.

3.1.2.1 Rahmenbedingungen

Wie bereits im letzten Kapitel angesprochen, 
haben sich die Rahmenbedingungen für das 
Nomadenleben in den letzten Jahrzehnten 
verschlechtert. In logischer Folge befinden 
sich damit auch die dazugehörigen Bautra-
ditionen im Rückgang. Zum Teil werden sie 
mit dem Übergang in die Sesshaftigkeit kom-
plett aufgegeben, an anderer Stelle adaptiert 
man sie und in Einzelfällen werden die Kons-
truktionen sogar 1:1 übernommen. Um dem 
Verfall mobiler Strukturen entgegenzuwir-
ken, bieten sich grundsätzlich unterschied-
liche Möglichkeiten an. 

Ein Lösungsansatz forciert die Verbesserung 
der Rahmenbedingungen für das Nomaden-
leben im Allgemeinen. Dabei steht man vor 
gesellschaftlichen und politischen Heraus-
forderungen (sh. Kapitel 3.1.2.1 und 3.1.2.2). 
Diese Herangehensweise hat allerdings den 
Vorteil, dass man nicht nur Symptome, 
sondern in erster Linie Ursachen bekämpft. 
Der Verlust nomadischer Kulturtradition 

3.1.2 Zum Erhalt nomadischer Bautraditionen

beschränkt sich zudem nicht nur auf das 
Themenfeld der Architektur. Dasselbe gilt 
für die Aspekte der Nachhaltigkeit.

Mir ist im Zuge der Recherche zu dieser Arbeit 
relativ bald aufgefallen, dass viele von uns 
nur wenig über das Nomadentum wissen. 
Auch im Rahmen meines Architekturstudi-
ums wurde das Thema nur ein einziges Mal 
in einem freien Wahlfach angesprochen. Zum 
Glück hat das gereicht, um mein Interesse 
zu wecken. In Gesprächen mit Freunden und 
Bekannten wurde öfters nachgefragt, was 
der Begriff „Nomade“ denn eigentlich bedeu-
tet. Oft wurde davon ausgegangen, dass ich 
mich in dieser Arbeit mit der Wohnwagen-
architektur auseinandersetzen würde. Ich 
möchte so darauf hinweisen, dass im Bereich 
der Aufklärung und Bewusstseinsbildung 
viel Potential vorhanden ist. Um die Lebens-
weise der Nomaden zu schützen, müssen wir 
sie zuerst besser kennen lernen. Ihre vielfäl-
tigen, nachhaltigen Aspekte schaffen einen 
Bezug zum aktuell womöglich wichtigsten, 
gesellschaftspolitischen Thema überhaupt.

Die Versorgung mit Informationen müsste 
aber nicht nur innerhalb der breiten Bevölke-
rung forciert werden. Es wäre zum Beispiel 
sinnvoll, die Einzugsgebiete bestimmter 
nomadischer Wanderrouten kartografisch zu 
erfassen. Diese müssten im nächsten Schritt 
als solche anerkannt und folglich unter 
Schutz gestellt werden. In Spanien wurden 
solche Maßnahmen bereits auf staatlicher 
Ebene durchgesetzt (sh. Kapitel 2.1.3). Die 
Sensibilisierung politischer Entscheidungs-
träger spielt ohnehin eine wichtige Rolle für 
die Zukunft der Nomaden. Die Europäische 
Agrarpolitik berücksichtigt den mobilen Pas-
toralismus derzeit kaum. Hierbei wäre es 
hilfreich Angehörige aus nomadischen Kul-
turen in politische Prozesse miteinzubezie-
hen. 112, 113, 114

Die Informationsvermittlung könnte aber 
nicht nur auf Seite der Sesshaften Wirkung 
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zeigen. Mobile Weidehalter*innen benöti-
gen mehr Auskünfte über ihre Rechte. Dazu 
gehören auch Informationen zum möglichen 
Erhalt von Förderungen. 112

Die Anpassung politisch/rechtlicher Rah-
menbedingungen könnte in Kombination 
mit einem intensivierten Informationsaus-
tausch, gegen den Verlust des kulturellen 
Erbes wirken. Dabei liefert uns das hoch-
aktuelle Thema rund um den Klimawandel 
einen besonderen Anreiz, um das Noma-
dendasein in den Fokus zu stellen. Es kann 
uns als Motivationsgrundlage dienen, um 
den Schutz indigener Lebensweisen generell 
anzustreben.

3.1.2.2 Alternative Erhaltungskonzepte

Sollte das traditionelle Nomadenleben früher 
oder später komplett verdrängt worden 
sein, stellt sich die Frage, ob die dazuge-
hörigen Bauweisen bis dahin ebenfalls ver-
schwunden sind. Immerhin basieren ihre 
Konstruktionsweisen auf einer kurzfristigen 
Bestandsdauer (sh. Kapitel 2.1.2.2). Nachdem 
nomadische Behausungen ihrer Nutzung 
entzogen wurden, verwittern sie innerhalb 
überschaubarer Zeiträume. Sie unterschei-
den sich so zu anderen, historischen Bau-
traditionen, welche vor allem aufgrund ihrer 
langfristigen Materialität bestehen bleiben. 

Bauwerke aus Naturstein haben dazu die 
allerbesten Voraussetzungen. Das Gestein 
verfällt nicht und ist außerdem nicht beson-
ders pflegebedürftig. Aus diesem Grund 
können wir bis heute mittelalterliche Burgen 
und antike Tempel bestaunen. Dabei gab es 
parallel zur Steinarchitektur auch immer 
hölzerne Konstruktionen, welche uns in viel 
geringerem Maß erhalten geblieben sind. 
Aufgrund der unterschiedlichen Bestands-
dauer der Baumaterialien entwickelte sich 
eine gewisse Hierarchie unter den ver-
schiedenen Gebäudetypen heraus. Tempel, 
Kirchen, Grabstätten und Paläste wurden 
in der Geschichte vorwiegend aus unver-
gänglichen Substanzen errichtet, genau das 
Gegenteil gilt für die Wohnarchitektur der 
breiten Bevölkerung. Möchte man die tradi-

tionellen, nomadischen Bauweisen in diese 
Rangordnung eingliedern, stünde sie wohl 
an allerletzter Stelle. Ihr Erhalt basiert im 
Wesentlichen auf der Weitergabe architek-
tonischen Wissens, welches mit dem Verlust 
der nomadischen Lebensweise ebenfalls zu 
verschwinden droht. In den kommenden 
Absätzen möchte ich auf mögliche, alterna-
tive Erhaltungskonzepte eingehen, bei denen 
davon ausgegangen wird, dass die nomadi-
sche Architektur auch ohne das Nomadenda-
sein fortbestehen kann.

Ein solches Beispiel wurde bereits zuvor 
angesprochen (sh. Kapitel 2.1.2.2). Die 
Jurtenviertel am Rand der mongolischen 
Hauptstadt Ulan Bator bestehen zwar aus 
traditionellen, nomadischen Behausungen, 
diese werden allerdings nicht mehr in ihrer 
ursprünglichen, mobilen Funktion genutzt. 
Ihre Bewohner*innen sind zum Teil ehema-
lige Nomaden, die sich wegen der ungünsti-
gen Veränderungen klimatischer Umweltbe-
dingungen, im urbanen Milieu der Großstadt 
angesiedelt haben. Die Jurtenansammlungen 
sind der Stadtverwaltung allerdings ein Dorn 
im Auge. Es liegen bereits mehrere städte-
bauliche Entwürfe zur Neugestaltung vor, 
dabei wird eine bauliche Umstrukturierung 
in fixe Wohnanlagen angestrebt. Die urbane 
Struktur soll um vier Satellitenstädte erwei-
tert werden. Obwohl viele Jurtenbesitzer*in-
nen dazu bereit wären, ein neues Obdach zu 
beziehen, stellt sich die Frage, ob das auch 
finanziell für alle möglich wäre. Derzeit 
bekommen Zuzügler*innen eine 700m2 
große Parzelle vom Staat zugewiesen, ohne 
dafür bezahlen zu müssen.  Dieses großzü-
gige Gesetz begünstigt die Zuwanderung aus 
dem Landesinneren zusätzlich. Für Stadtpla-
ner*innen ergeben sich dadurch kaum bewäl-
tigbare Herausforderungen. Die Umwelt- und 
Luftverschmutzung gehört neben den sozia-
len Problemen zu den Hauptschwierigkei-
ten. Eine mangelhafte Sanitärversorgung 
und die Jurtenöfen, welche mit klimaschäd-
licher Rohkohle geheizt werden, sorgen für 
kaum zumutbare Lebens- und Umweltbe-
dingungen. Im Falle der mongolischen Jur-
tensiedlungen liegt jedenfalls kein sinnvol-
les, alternatives Erhaltungskonzept einer 
nomadischen Bautradition vor. Zumindest 
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müssten dazu grundlegend neue Infrastruk-
turen zur Versorgung geschaffen werden, 
aus Gründen der Lebensqualität sowie der 
Nachhaltigkeit. 115, 116

Das Vorstadtleben rund um Ulan Bator erin-
nert an die prekären Umstände südamerika-
nischer Favelas. Die Jurte dient den weniger 
vermögenden Bevölkerungsschichten als 
einfache, informelle Unterkunft, dabei ent-
koppelt sie sich von all ihren wildroman-
tischen Assoziationen eines freien Lebens 
in der offenen Steppenlandschaft Zentral-
asiens. Das Image der Idylle wird parallel 
dazu an anderer Stelle verkauft. In Europa 
entstehen derzeit nämlich ebenfalls Jurten-
dörfer. Dabei handelt es sich aber weniger 
um Stadtrandsiedlungen als um komfor-
table Feriendomizile. Sie gehören dem soge-
nannten Trend des „Glampings“ (Glamorous 
Camping) an. Damit stehen sie im starken 
Kontrast zum „echten“ Jurtendorf der 
Mongolei. Grundsätzlich gibt es keine Ein-
wände gegen diese Art des Urlaub machens, 
dennoch besteht dabei eine gewisse Ver-
wechslungsgefahr mit der wirklichen Noma-
denarchitektur. Die Ferienjurten haben aus 
baulicher Sicht oft recht wenig mit ihrem 
realen Vorbild gemein. Die Beurteilung ihrer 
Nachhaltigkeit hängt sicherlich vom ein-
zelnen Modell ab. Es kommt zum Beispiel 
darauf an, mit welcher Art der Hülle diese 
Jurten ausgestattet sind, falls sie überhaupt 
beheizbar sind oder nur im Sommer genutzt 
werden. Im Optimalfall hielte man sich archi-
tektonisch an das traditionelle, mongolische 
Ger. Es ist von Grund auf nachhaltig und zu 
jeder Jahreszeit bewohnbar. Eine Jurte kann 
komfortabel ausgestattet werden und besitzt 
zudem einen unverwechselbaren, ästheti-
schen Charme. Aus diesen Gründen spricht 
nichts dagegen, sie als Urlaubsunterkunft zu 
nutzen, solange man dabei nicht die Authen-
tizität der echten Jurte untergräbt.

Solche ähnlichen Ferienquartiere gibt es auch 
in Form von Tipis. Die bekannten Kegelzelte 
der Amerikanischen Ureinwohner wecken 
nämlich idyllische Vorstellungen in uns. Die 
Welt der Indianer ist uns aus zahlreichen 
Western-Verfilmungen bekannt, wir verknüp-
fen sie mit mindestens ebenso vielen Stereo-

typen wie das Nomadenleben der Mongolen. 
Man könnte davon ausgehen, dass die Nach-
fahren der „echten Indianer“ bis heute in der 
unberührten Wildnis der Reservate leben. 
Dabei wohnen in den USA gegenwärtig etwa 
75% jener, die sich selbst als Ureinwohner 
bezeichnen im urbanen Umfeld der Städte. 
Sie wurden seit den 1950er Jahren politisch 
dazu bewegt, ihre traditionelle Lebensweise 
hinter sich zu lassen. Mittlerweile sehen 
sie sich als Teil der modernen Gesellschaft, 
dabei bewohnen sie keine Tipis, sondern 
Apartments und Häuser. Ihre Traditionen 
leben sie bei Festen und Veranstaltungen 
aus. 117, 118

Doch was ist mit den restlichen 25% der 
Amerikanischen Ureinwohner, die nach wir 
vor in Reservaten leben? Auch sie bewohnen 
mittlerweile keine nomadischen Behausun-
gen mehr, zumindest nicht in erster Linie. 
Tipis dienen ihnen als Kultstätte, um alte 
Traditionen zu pflegen. Abgesehen davon 
nutzt man sie zu touristischen Zwecken. In 
den Reservaten gibt es nämlich nur wenige 
Beschäftigungsmöglichkeiten. Neben dem 
Einkommen aus dem Fremdenverkehr bezie-
hen die Indianer ihren Unterhalt aus dem 
Glücksspiel, der Schmuckherstellung oder 
der Viehzucht. Aufgrund der schwierigen 
Lebensumstände sind viele von ihnen alko-
holabhängig geworden, trotz Trinkverbot. 119

Innerhalb der Reservate sind indigene Tra-
ditionen zum Teil erhalten geblieben. Das 
Tipi entfernt sich aber auch hier von seiner 
ursprünglichen Nutzung als nomadische 
Wohnstätte. Dennoch verschwindet es nicht 
komplett von der Bildfläche. Es wird ebenso 
wie die Jurte weiterhin präsent sein, vor 
allem aufgrund des hohen Bekanntheitsgra-
des und den damit verbundenen, traditionel-
len aber ebenso klischeehaften und romanti-
schen Konnotationen. Der Tourismus liefert 
tatsächlich Chancen zum Erhalt nomadischer 
Bauweisen, solange die ursprüngliche Archi-
tektonik nicht im Kitsch idealisierter Schein-
welten aufgelöst wird.

Der internationale Fremdenverkehr ist auch 
dann von Bedeutung, wenn es um den Verkauf 
handgemachter Erzeugnisse geht. Nomaden, 

115 ÖSTERREICHISCHER RUNDFUNK (I)
116 NEUE ZÜRCHER ZEITUNG

117 PINES, Sarah
118 MAYERL, Michaela
119 REHLÄNDER, Jens
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die in der Nähe von Urlaubsregionen siedeln, 
haben so die Möglichkeit, ihre Produkte an 
zahlungskräftige Reisende zu verkaufen. 
Kunst, Schmuck, Delikatessen und Alltags-
gegenstände eignen sich hervorragend als 
Mitbringsel. Aufgrund der hochwertigen, 
manuellen Herstellungsweise besitzen sie 
eine höhere Authentizität als jene industri-
ell gefertigte Massenware, die man sonst im 
Souvenirshop erwerben kann. Als Verkaufs-
ort bieten sich idealerweise Marktstände aus 
nomadischen Strukturen an. 

Ein Beispiel sind die Yörük Nomaden, die 
das Taurusgebirge in der Türkei bewohnen. 
Sie verkaufen ihre Ware auf Bazaren touris-
tisch geprägter Städte wie Antalya. Ein weite-
res Exempel, ebenfalls aus dem Mittelmeer-
raum, sind die Berbermärkte in Marokko. 
Das Land entwickelte sich zu einem belieb-
ten und im Vergleich zu anderen nordafri-
kanischen Gebieten auch sicheren Reiseziel. 
Davon profitieren die Händler auf den vielen 
Märkten, die zum Teil aus Zeltstrukturen 
bestehen. Verkaufsstände sind also eine 
weitere Überlebenschance für die Architek-
tur der Wandervölker. Der Handel spielte 
im Nomadentum schon immer eine wichtige 
Rolle, er wird durch den Aspekt der Mobili-
tät sogar begünstigt, wodurch die transpor-
tablen Strukturen auch weiterhin in diesem 
Sinne genutzt werden können. 120

Das marokkanische Kunsthandwerk wird 
von der United Nations Educational, Scienti-
fic and Cultural Organization (UNESCO) übri-
gens als immaterielles Kulturerbe anerkannt. 
Aus architektonisch-städtebaulicher Sicht 
hat das Land immerhin neun Welterbestätten 
vorzuweisen, welche wenig überraschend 
der sesshaften Architektur zugeordnet sind. 
Die UNESCO unterstützt allerdings auch das 
sogenannte Moussem von Tan Tan, ein Fest 
bei dem verschiedene Nomadenstämme auf-
einander treffen um Handel zu treiben und 
Wettbewerbe auszurichten. Es wäre also 
durchaus denkbar, dass auch nomadische 
Bauweisen unter den Schutz der Organisa-
tion gestellt werden, nicht nur in Marokko 
sondern überall auf der Welt. 121, 122

Die UNESCO unterscheidet ihre Unterschutz-
stellung grundsätzlich in drei Kategorien. 
Neben den Weltkulturerbestätten steht das 
Weltnaturerbe sowie das immaterielle Welt-
kulturerbe für den nachhaltigen Erhalt von 
Kultur- und Naturdenkmälern, welche einen 
außergewöhnlichen, universellen Wert besit-
zen. Ihre Relevanz überschreitet nationale 
Grenzen, weshalb die Verantwortung zum 
Schutz und Erhalt, der Völkergemeinschaft 
unterliegt. Diese hoheitliche Unbeschränkt-
heit stellt bereits eine Verknüpfung zum 
Nomadentum her. 123

Die einzige, traditionelle, mobile Bauweise, 
die in einer der UNESCO-Listen aufscheint, 
ist das hier schon so oft erwähnte, mongoli-
sche Ger. Es ist seit 2013 Teil des immateri-
ellen Erbes, wodurch keine bestimmte, phy-
sisch vorhandene Architektur, sondern das 
dahinterstehende, kulturelle und technische 
Wissen zum Bautypus, unter Schutz gestellt 
wurde. Obwohl nomadische Strukturen 
ebenso körperlich existent sind wie andere 
Architekturformen, können sie aufgrund 
ihrer kurzen Bestandsdauer kaum den Welt-
kulturerbestätten zugeordnet werden. Auf 
das Weltnaturerbe haben Pastoralist*innen 
und Wanderhirten im Sinne einer naturräum-
lichen Prägung bestimmter Landschaftsfor-
men eingewirkt (sh. Kapitel 2.1). Betrach-
tet man die vorgeschriebenen Kriterien zur 
Aufnahme ins Immaterielle Weltkulturerbe, 
könnte man vermuten, dass es noch viel 
mehr nomadische Bautypen gibt, welche die 
Voraussetzungen erfüllen könnten. 123

Laut Art. 2 Abs. 1-2 und Art. 15 des UNESCO 
Übereinkommens, umfasst es Bräuche, Tra-
ditionen, Ausdrucksformen, Wissen und Fer-
tigkeiten, die Gemeinschaften, Gruppen und 
gegebenenfalls Einzelpersonen als Bestand-
teil ihres Kulturerbes ansehen. Dabei wird 
es durch mündlich überlieferte Traditionen 
und Ausdrucksformen, darstellende Künste, 
gesellschaftliche Bräuche, Rituale und Feste, 
Wissen und Bräuche in Bezug auf die Natur 
und das Universum, traditionelle Hand-
werkstechniken und Formen gesellschaft-
licher Selbstorganisation zum Ausdruck 
gebracht. Das Immaterielle Weltkulturerbe 
wird über Generationen übermittelt und in 

120 ALATURKA
121 VISITMOROCCO
122 UNESCO (I)

123 UNESCO (II)
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Interaktion mit der Umgebung, Natur und 
Geschichte kreativ und fortwährend wei-
terentwickelt. Es vermittelt ein Gefühl von 
Identität und Kontinuität, dabei steht es 
im Einklang mit bestehenden, internationa-
len Menschenrechtsübereinkünften, dem 
Grundgesetz, mit dem Anspruch gegenseiti-
ger Achtung von Gemeinschaften, Gruppen 
sowie der nachhaltigen Entwicklung. Eine 
möglichst weitreichende Beteiligung von 
Gemeinschaften, Gruppen und gegebenen-
falls Einzelpersonen, die dieses Kulturerbe 
pflegen, weitergeben und weiterentwickeln, 
muss gewährleistet und nachweisbar sein. 124

Die traditionelle Nomadenarchitektur erfüllt 
diese Kriterien zur Gänze. Es handelt sich 
dabei tatsächlich um eine mündlich über-
lieferte Form des Wissens, welches im engen 
Bezug zur Natur und Geschichte steht. 
Künste, Bräuche, Rituale und Feste werden 
oft im Zusammenhang mit nomadischen 
Bau- und Siedlungstätigkeiten ausgelebt.125 

Sämtliche Aspekte der nachhaltigen Entwick-
lung sind unbestritten und werden in dieser 
Arbeit tiefgehend diskutiert. Die weitrei-
chende Beteiligung von Gemeinschaften und 
Gruppen umfasst Regionen auf der ganzen 
Welt. Die Bauweisen der Nomaden besitzen 
also viel Potential, als Teil des Immateriel-
len Weltkulturerbes anerkannt zu werden. 
Man könnte sogar noch einen Schritt weiter 
gehen, um die Listen der UNESCO, mit wei-
teren Aspekten des Nomadentums zu ergän-
zen. Die Transhumanz wurde beispielsweise 
schon als schützenswert anerkannt. In den 
Ötztaler Alpen finden grenzüberschreitende 
Schafwandertriebe statt, sie gehören seit 
2011 zum Weltkulturerbe Österreichs.126 Es 
ist also durchaus denkbar, dass weitere, ähn-
liche Bewerbungen bei den Kommissionen 
der UNESCO erfolgreich sind.

Die Unterschutzstellung der Bauweisen der 
Nomaden stellt neben dem Tourismus und 
dem Handel womöglich die beste Chance zum 
Erhalt der traditionellen, mobilen Architektur 
dar. Obwohl sich das Nomadentum weltweit 
im Rückgang befindet, gibt es Gründe zur 
Hoffnung. Wir müssen dem Verlust dieser 
wertvollen Bau- und Kulturweise mit dem-
selben Engagement entgegentreten, wie dem 

Klimawandel und der Umweltzerstörung. Es 
gibt bereits genügend Ideen und Ansätze zur 
Lösung dieser Probleme, nun liegt es an der 
Umsetzung!

3.1.2.3 Konservierung

Neben den verschiedensten Herangehens-
weisen zur Erhaltung der Nomadenarchitek-
tur steht die ergänzende Idee der Konservie-
rung. Dabei soll das vorhandene Wissen über 
konstruktive und gestalterische Begebenhei-
ten möglichst tiefgreifend erfasst und aufge-
zeichnet werden. Der Vorteil dieser Metho-
dik ist die leichte Umsetzbarkeit sowie der 
weite, aktuelle Fortschritt.

Zu traditionellen, nomadischen Bauwei-
sen wurden bereits reichlich Informationen 
gesammelt und in verschiedensten Medien 
wie Büchern und Filmen veröffentlicht. In 
Bibliotheken und Archiven wurden zahlrei-
che Quellen zusammengeführt, zusätzlich 
dazu sind heutzutage viele Berichte auch 
über das Internet abrufbar. Dieser Text wird 
in Form einer universitären Abschlussarbeit 
ebenfalls seinen Teil zum allgemein verfüg-
baren Wissen über die Nomadenarchitektur 
beitragen. Abgesehen von der medialen Auf-
bereitung kann die Vermittlung von Inhalten 
auch im musealen Kontext stattfinden. Die 
Architektur der Nomaden wurde bereits in 
zahlreichen Ausstellungen thematisiert und 
der Öffentlichkeit vorgestellt.

Aus diesem Grund ist es aus heutiger Sicht 
undenkbar, dass das Wissen zur mobilen Bau-
technik völlig verloren geht. Dazu wurden 
bereits zu viele wertvolle Inhalte gesam-
melt und verbreitet. Dennoch ist eine bloße 
Konservierung von Informationen nicht mit 
einem realen Fortbestand der nomadischen 
Baukultur gleichzusetzen. Sie dient uns auch 
im Sinne der Erhaltungsmaßnahmen, kann 
diese aber nicht ersetzen.

124 DEUTSCHE UNESCO KOMMISSION
125 PRUSSIN, Labelle (S.44-63)
126 ÖSTERREICHISCHE UNESCO KOMMISSION
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Der Rückgang der nomadischen Kulturen 
ist bereits seit mehreren Jahrzehnten beob-
achtbar. Torvald Faegre prognostiziert in 
seinem im Jahre 1980 erschienen Buch zum 
Thema der Zeltarchitektur: „Die nomadische 
Lebensweise wird überall zurückgedrängt. 
Staatsgrenzen schränken die nomadischen 
Wanderungen ein; die Macht der Stämme 
wird von den Zentralregierungen gebrochen, 
und ihr Weideland wird ihnen genommen – 
so wie es den amerikanischen Prairie-India-
nern schon im vorigen Jahrhundert geschah. 
Nationalstaaten können keine frei umher-
ziehenden Völker tolerieren, die politische 
Grenzen nach Belieben überschreiten, sich 
der Besteuerung entziehen und auf ihrem 
Recht bestehen, Waffen zu tragen. Das Noma-
dentum wird also in absehbarer Zeit völlig 
verschwunden sein. Die Nomaden werden in 
die Sklaverei verkauft wie die Israeliten in 
das Land der Pharaonen.“ 127

Diese entschlossen formulierte Vorhersage 
ist mittlerweile fast ein halbes Jahrhundert 
alt. In der Zwischenzeit hat sich die Entwick-
lung zum Rückgang des Nomadentums zwar 
weiterhin fortgesetzt, von einem gänzlichen 
Verschwinden kann allerdings nicht die 
Rede sein. Die fahrenden Völker sind nach 
wie vor auf ihren Wanderschaften unterwegs 
und viele ihrer Angehörigen möchten diese 
freie Lebensweise auch weiterhin fortfüh-
ren, sofern sie eine Chance dazu haben. Was 
sich in den vergangenen Jahrzehnten aber 
sehrwohl geändert hat, ist das in der Bevöl-
kerung gestiegene Bewusstsein für die aktu-
ellen klimatischen Entwicklungen, welche in 
den 1980er Jahren übrigens erstmals poli-
tisch thematisiert wurden.

Die meisten von uns wissen aber wenig 
darüber, dass der Erhalt der nomadischen 
Lebensweise einen merkbaren Beitrag zur 
Bekämpfung der Krise leisten kann. Im Ide-
alfall würden wir die traditionellen Noma-
denkulturen wieder aufleben lassen, um so 
etwas Wirksames gegen den Klimawandel 

3.1.3 Fazit

und die Umweltzerstörung zu unternehmen. 
Eine derartige Entwicklung ist derzeit aber 
wirklich nicht absehbar. 

Allerdings bedeutet das nicht, dass die all-
gemeine Idee des mobilen Lebensstils des-
wegen verschwindet. Im Gegenteil, wir leben 
in einer Zeit, in der der traditionelle Wohn-
begriff innerhalb der eigenen vier Wände 
immer häufiger hinterfragt wird. Außerdem 
ist es in den Metropolen häufig nur noch 
den Vermögenden vorbehalten eine Immo-
bilie zu besitzen. Im Zuge dessen entstehen 
neue Lebensentwürfe in einer globalisierten 
und damit auch immer enger verwobenen 
Welt. Gleichzeitig sorgen Umweltkatastro-
phen, Kriege und andere Krisen regelmäßig 
für Migrations- und Abwanderungsströme. 
Es scheint, als würde sich der Begriff der 
Herkunft langsam aber sicher aufweichen, 
wodurch sich unser Wohnen langfristig 
gesehen „verkurzfristigt“. Aufgrund derarti-
ger Entwicklungen entstanden in der jünge-
ren Vergangenheit immer wieder neue Inter-
pretationen einer nomadischen Architektur. 
Ist es also nicht der Erhalt traditioneller 
Bauweisen, sondern die Herausbildung von 
modernen, mobilen Konstruktionsweisen, 
die den zukünftigen Fortbestand der Noma-
denarchitektur kennzeichnet?

127 FAEGRE, Torvald (S.10)
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3.2 3.2 

ModerneModerne
InterpretationenInterpretationen

Foto: BESS

Tiny Houses liegen im Trend. 
Ist das eine Chance für die 
Nachhaltigkeit?
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Wir leben in einer Zeit, in der es nie ein-
facher war umherzureisen. Der weltweite 
Personenverkehr erreichte kurz vor der 
Coronapandemie seinen Höhepunkt. Allein 
über die Luftfahrt bewegten wir uns welt-
weit durchschnittlich 900km im Jahr.128 

Hinzu kommt der private Autoverkehr 
sowie die umweltschonendere Art der Fort-
bewegung in öffentlichen Verkehrsmitteln. 
Parallel dazu entstehen auch alternative, 
bewegliche Architektur- und Hausformen. 
Restaurants werden zu Foodtrucks, Hotel-
zimmer verkleinern sich zu Dachzelten und 
die Zweizimmerwohnung verwandelt sich 
zum schwimmenden Hausboot. Die moder-
nen Trends zur mobilen Lebensweise sind 
variantenreich und vielfältig. Im Internet 
verbreiten sie sich auch über sogenann-
te Digitalnomaden, die oft gänzlich ohne 
Eigenheim auskommen und aus dem Koffer 
leben.129 Die mobile Daseinsform liegt bei 
jungen Menschen aus Industriestaaten hoch 
im Kurs. Während ich diese Sätze formu-
liere, sitze ich selbst an meinem Laptop in 
einem Appartement auf einer Mittelmeer-
insel.

Dabei sollte man nicht vergessen, dass es 
auch andere Motive für eine vorübergehen-
de Mobilität gibt als die bloße Reise- und 
Abenteuerlust. Ende 2020 waren 82,4 Millio-
nen Menschen auf der Flucht, sie verließen 
unfreiwillig ihre Heimat, um an einem an-
deren Ort Schutz zu suchen.130 Die meisten 
von ihnen machten sich aufgrund gewaltsa-
mer Konflikte auf den Weg.131 In absehbarer 
Zukunft wird es aber voraussichtlich die 
Klimakrise sein, die für die größten Flücht-
lingsströme sorgen wird. Schätzungen zu-
folge erwartet man 216 Millionen Umwelt-
flüchtlinge bis zum Jahr 2050. Die Gründe 
dafür sind der drohende Rückgang land-
wirtschaftlicher Produktion, Wasserknapp-
heit, Naturkatastrophen und ein steigender 
Meeresspiegel. 132 

Migrant*innen lassen sich in ihrer Ankunfts-
destination vorwiegend in den städtischen 
Agglomerationsräumen nieder. Dort haben 
sie realistischere Chancen auf eine Beschäf-
tigung. Gelingt es nicht, eine fixe Anstellung 
zu bekommen, droht in vielen Fällen die 
Obdachlosigkeit. In Europa gibt es derzeit 
ungefähr 4 Millionen Wohnungslose, welt-
weit verfügen laut UN insgesamt 1,1 Milliar-
den Menschen in städtischen Gebieten über 
keine angemessene Unterkunft. Das betrifft 
also rund 14% der Erdbevölkerung. 116

Für einen beträchtlichen Anteil der Mensch-
heit spielt sich das alltägliche Leben also 
außerhalb geschlossener Innenräume ab. 
Manche dieser Personen haben gar kein 
Dach über dem Kopf und wieder andere 
werden dazu gezwungen, ihres zu verlas-
sen. Ein paar wenige haben sich aus freien 
Gründen für ein meist vorübergehendes 
Dasein ohne Unterkunft entschieden. Klar 
ist, dass es in Zukunft immer einen Be-
darf an mobilen Unterkünften geben wird. 
Im folgenden Kapitel soll eine Auswahl an 
zeitgenössischen, innovativen Beispielen 
nomadischer Strukturen vorgestellt werden. 
Sie alle haben einen eindeutigen Bezug zur 
Nachhaltigkeit.

128 STATISTA (I)
129 LAU, Chloe
130 UNO FLÜCHTINGSHILFE DEUTSCHLAND
131 SUHR, Frauke (II)
132 ZEIT (II)

133 SÜDWIND MAGAZIN
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Der Aspekt der Mobilität spielte auch in 
sesshaften Gesellschaften immer eine trei-
bende Rolle. Nach wie vor faszinieren sich 
Architekt*innen und Designer*innen für 
die Erschaffung neuer, mobiler Bauformen. 
Die meisten von ihnen haben nichts oder 
nur wenig mit der traditionellen Nomaden-
architektur zu tun. Federleichte und flexible 
Materialien, sowie neue Produktionsverfah-
ren ermöglichen eine immer weiter gedachte 
Entwicklung von nomadischen Strukturen. 
Der Kreativität sind keine Grenzen gesetzt.

3.2.1.1 Desert Seal

Architekt: Andreas Vogler
Herstellung (Prototyp): Ägypten; 2004

Ein besonders ausgefallenes Beispiel ist das 
sogenannte Desert Seal. Es schafft einen 
Innenraum, der gerade einmal groß genug 
ist, damit sich darin eine Einzelperson 
sitzend aufhalten kann. Das Konzept zielt 
darauf ab, dieses beschauliche Interieur 
möglichst frisch zu halten, während außer-
halb die Wüstenhitze brodelt. Aufgrund 
der segelförmigen Gestalt kann kühle Luft 
aus höheren Schichten eingesaugt werden. 
Nachdem sie das Innere der Struktur durch-
laufen hat, wird sie am unteren Ende wieder 
ausgeblasen. Die dazu nötige Energie liefert 
ein biegsames Solarzellenband. Die reflek-
tierende Hülle sorgt für eine höchstmögliche 
Abstrahlung der Sonnenenergie. 133, 134

Das Projekt ist offensichtlich experimen-
teller Natur. Im Zeitalter des Klimawandels 
schaden derartige, architektonische Ausei-
nandersetzungen mit der Thermodynamik 
ganz und gar nicht. Gerade der städtische 
Raum ist von sommerlichen Hitzewellen 
betroffen. Wie können wir auch im urbanen 
Umfeld kühle Luftströme durch die Gebäude 
leiten? Und warum errichten wir in den Büro-
zentren Glaspaläste, anstatt reflektierende 
oder helle Materialien zu verwenden?

3.2.1 Innovative Architektur- und Designbeispiele

3.2.1.2 Ecocapsule

Architekt*innen: Tomas Zacek, Sona 
Pohlova, Matej Pospisil, Jakub Zlatnansky, 
Jakub Vaculka
Herstellung: Bratislava; seit 2015

Das Konzept dieser winzigen und leicht trans-
portierbaren High-Tec Behausung basiert auf 
der Idee einer vollständigen Autarkie. Die 
Kapsel verfügt über Solarpaneele und ein 
kleines Windrad, so erzeugt es selbstständig 
Strom, zumindest solange das Wetter mit-
spielt. Die gewonnene Energie wird in einer 
Batterie gespeichert. Um den Wasserhaus-
halt zu regeln gibt es drei unterschiedliche 
Tanks, die jeweilig aufgefüllt oder entleert 
werden müssen. 135

Die Ecocapsule versorgt ihre Bewohner*in-
nen also fast komplett unabhängig mit allem 
Nötigen, dabei muss aber stets voraus-
schauend und effizient mit den natürlich 
erzeugten Ressourcen aus der Umgebung 
umgegangen werden, was einer nachhaltigen 
Lebensweise aber generell zu Grunde liegt. 
Um die Ecocapsule zu transportieren kann 
man sie am Landweg auf einen Anhänger, 
oder über Wasser in einen Container laden. 
Das raumschiffähnliche Gebilde lässt sich so 
zumindest auf Erden frei umher bewegen. 135

Konstruktiv besteht die eiförmige Struktur 
aus Stahl und einigen ultraleichten High-
Tec Materialien. In der Dämmschicht wird 
mit Aerogel, dem leichtesten und zugleich 
am besten isolierenden Material überhaupt 
gearbeitet. Die Kapsel hat dadurch aber auch 
ihren Preis, die Kosten für die gut 6m2 große 
Raumeinheit belaufen sich auf 70 bis 100000 
Euro, die prognostizierte Lebensdauer liegt 
bei 50 Jahren, großteils ist die Konstruktion 
biologisch abbaubar. 135, 136

133 ROKE, Rebecca (S.32)
134 VOGLER, Andreas

135 LUCAS, Dorian (S.18-21)
136 ECOCAPSULE
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Ecocapsule

Desert Seal
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3.2.1.3 Origami Paper House

Architektin: Andrea Gonzales
Herstellung: Japan, seit 2014

Ein konstruktiv einfacheres Beispiel ist das 
sogenannte Origami Paper House, wechles 
sich unkompliziert aus einer Hülle aus 
Karton entfalten lässt. Die simple Behausung 
soll Abhilfe bei Umweltkatastrophen schaf-
fen. Durch die Klimakrise könnte der Bedarf 
an derartigen Strukturen also in Zukunft 
steigen.  137

Genau darin liegt die Stärke der Konzept-
idee, durch den einfachen Auf und Abbau 
(in jeweils ca. 3 Minuten) und das günstige 
und leicht verfügbare Material, könnte das 
Origami Paper House schnell und in großen 
Mengen zur Verfügung gestellt werden, 
zudem lässt es sich im zusammengefalte-
nen Zustand platzsparend lagern. Der Nach-
teil am Kartongehäuse ist dessen geringe 
Robustheit und Unbeständigkeit bei Nässe. 
Im geschützten Bereich könnten die unkom-
plizierten Strukturen aber tatsächlich vor-
rübergehende Unterstützung bieten, indem 
sie Privatsphäre und Rückzugsräume für die 
Betroffenen schaffen. 137, 138

Neben dem Desert Seal, der Ecocapsule und 
dem Origami Paper House gibt es unzählige 
weitere, moderne und mobile Strukturen, die 
sich auf Aspekte der Nachhaltigkeit bezie-
hen. Die Beispiele beweisen, dass die mobile 
Bauweise auch in der modernen Welt ihren 
Bezug zur Natur und Umwelt beibehält. Eine 
räumliche Begrenztheit im Inneren bedingt 
einer intensiveren Auseinandersetzung mit 
dem Außen. Dieser Grundgedanke liegt auch 
im Fokus der minimalistisch inspirierten 
Tiny House – Bewegung, die sich mittlerweile 
auch schon in Europa ausgebreitet hat.

137 ROKE, Rebecca (S.20)
138 ARCHILOVERS
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Parallel zu den völlig mobilen Beispielen, 
gibt es seit einigen Jahren auch das mitt-
lerweile sehr bekannte und bedingt mobile 
Tiny House. Dabei handelt es sich um eine 
verkleinerte Version eines Einfamilienhau-
ses. Es kann mittels LKW oder auf einem 
Anhänger versetzt werden. Die Besitzer*in-
nen der Kleinformathäuser sehnen sich nach 
einem reduzierten Wohnstil, der im besten 
Fall autark und unabhängig vom Versorger-
netz funktioniert. 138

Tiny Houses werden vor allem außerhalb 
dicht besiedelter Ballungsräume aufgestellt, 
dadurch könnten zukünftig Chancen für 
ländliche Gebiete, die von der Abwanderung 
bedroht sind, entstehen. Andererseits geht 
damit auch die Gefahr einer zunehmenden 
Zersiedelung einher. Ob ländliche Regio-
nen von der Bewegung profitieren können, 
hängt unter anderem auch von der Positio-
nierung der kleinen Häuser ab. Eine geeig-
nete Widmung gibt es derzeit noch nicht, 
wodurch sich die Platzierung auf einem 
Grundstück oft im rechtlichen Graubereich 
befindet. Laut einer Umfrage werden rund 
42% der Tiny Houses als Zweit- oder Ferien-
wohnsitz verwendet, dabei tragen sie weder 
zur Regionalentwicklung noch zur Nachhal-
tigkeit bei. 139, 140

Zweitere spielt für viele Interessent*innen 
aber eine wichtige Rolle, immerhin geht es 
um die Reduktion von Wohnraum, der so in 
viel kleinerem Maße erbaut, beheizt, beleuch-
tet und gepflegt werden muss. Obwohl das 
Leben im Tiny House kaum etwas mit dem 
„echten“ Nomadendasein zu tun hat, steht 
für viele der Wunsch nach einem Zusam-
menleben mit der Natur und dem Außen im 
Fokus. Wie nachhaltig und naturnah ist das 
Wohnen im kleinen, transportierbaren Einfa-
milienhaus aber wirklich?

3.2.2 Tiny House Bewegung

3.2.2.1 Nachhaltigkeit

Es ist naheliegend, dass ein Tiny House im 
Zuge seiner Herstellung deutlich kleinere 
Mengen an Baumaterialien beansprucht 
als eine andere, physisch größere Wohn-
form. Das Mengenverhältnis ist relativ zum 
Raumvolumen gesehen allerdings ungüns-
tiger. Ob quantitativ Materialien eingespart 
werden, hängt also schlussendlich davon ab, 
ob der pro Kopf bezogene Wohnraum wirk-
lich reduziert wird oder stattdessen nur eine 
Umverteilung in mehrere, kleinere Einheiten 
erfolgt. 

Aus qualitativer Sicht geht es um die schlichte 
Auswahl der verschiedenen Baumateria-
lien. Um die Transportierbarkeit eines Tiny 
Houses zu begünstigen, bieten sich leichte 
Werkstoffe wie zum Beispiel Holz oder Alu-
minium an. Zur Herstellung dieses Leicht-
metalls wird Bauxit benötigt, welches unter 
widrigen sozialen Bedingungen abgebaut 
wird, zudem fallen im Zuge der Produktion 
giftige und umweltschädigende Rückstände 
an.141 Andere Metalle können ihre schlechte 
Energiebilanz bei der Herstellung theore-
tisch ausgleichen, indem sie besonders 
langfristig oder mehrfach genutzt werden. 
Holzkonstruktionen sind hingegen völlig 
CO2-neutral, sofern der natürlich nachwach-
sende Rohstoff auch nachhaltig beschafft 
wird (sh. Kapitel 2.1.2.1). Bei der Anfertigung 
der mobilen Häuser verzichtet man grund-
sätzlich auf den Einsatz von Beton, er ver-
ursacht aufgrund seiner Zementanteile die 
mit Abstand höchsten Treibhausgasemissio-
nen aller gängigen Baumaterialien. Wenn es 
um die Graue Energie (Herstellungsenergie) 
geht, können Tiny Houses also wirklich nach-
haltig sein, solange sie aus natürlichen Roh-
stoffen bestehen, die am Ende ihrer Lebens-
dauer leicht verrotten oder wiederverwendet 
werden können. Die vielfältigen Beispiele 
aus der traditionellen Nomadenarchitektur 
können dazu als Inspirationsquelle dienen.

139 Standard (I)
140 SCHMID, Eva Dorotheé

141 ÖKOEVENT
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Aus bauphysikalischer Sicht sind die frei-
stehenden Tiny Houses am ehesten mit Ein-
familienhäusern zu vergleichen. Dadurch 
leidet ihre Ökobilanz im Vergleich zu größe-
ren Einheiten, in denen mehrere Wohnungen 
zusammengefasst sind. Immerhin besitzen 
freistehende Volumen eine verhältnismäßig 
größere Oberfläche als aneinander liegende 
Parzellen. Bei der Gebäudehülle kommt es 
anschließend auch auf die Dämmleistung an. 
Tiny Houses werden aus Gründen der Platz- 
und Gewichtsersparnis meist mit schmäleren 
Außenwänden und dementsprechend dünne-
ren Isolierschichten ausgestattet. Dies führt 
dazu, dass sie einen hohen betrieblichen 
Energieverbrauch besitzen, besonders wenn 
man ihn ins Verhältnis zur überschaubaren 
Wohnfläche stellt. Tiny Houses können in 
ihrer Herstellung durchaus nachhaltig sein, 
beim Heizenergiebedarf schneiden sie aber 
deutlich schlechter ab. 142

Aus ökologischen Gesichtspunkten bieten 
Kleinformathäuser derzeit noch keine lang-
fristig wirksame Alternative, zumindest 
nicht im Vergleich zu Mehrparteienwohn-
häusern. Sinnvoll ist allerdings der Grundge-
danke einer Wohnraumverkleinerung. Tiny 
Houses verfügen über eine detailliert durch-
dachte Innenraumgestaltung, bei der es 
um die effiziente Überlagerung von Raum-
funktionen geht. Schließt man sie in einem 
geschlossenen Konglomerat zusammen, 
ergäbe sich eine Wohnanlage aus geschickt 
geplanten, aber kompakten Einheiten. 
Dadurch gewinnt man Freiräume, welche 
als Außen- beziehungsweise Gemeinschafts-
flächen intensiver genutzt werden könnten. 
Dieser Entwurfsansatz ignoriert allerdings 
einen der zentralen Aspekte der Bewegung: 
Nämlich die Mobilität.

142 BAYRISCHER RUNDFUNK
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Es stellt sich nun die Frage, ob moderne, 
transportable Wohneinheiten überhaupt 
gebraucht werden. Immerhin ist es einfa-
cher  die Bewohner*innen selbst zu übersie-
deln, anstatt ihr ganzes Haus in Bewegung 
zu versetzen. Die Architektur der traditio-
nellen Nomaden ist deshalb mobil, da es 
ihre Lebensweise bedingt. Durch eine stän-
dige Wohnortverlagerung wird es ab einer 
bestimmten Frequenz tatsächlich einfacher 
das Haus zu verfrachten.

Deshalb gehe ich davon aus, dass es auch 
im 21. Jahrhundert und abseits der traditio-
nellen Nomadenkulturen, einen Bedarf an 
mobiler Architektur gibt. Da unsere Gesell-
schaft aber grundsätzlich sesshaft struktu-
riert ist, richtet sich das Angebot vor allem 
an vorübergehende Nomaden. Es gibt auch 
heute noch Gründe für ein zumindest zeit-
weiliges, mobiles Dasein. Obdachlosigkeit, 
steigende Wohnungspreise und Mieten oder 
Umwelt- und Kriegskatastrophen  sind exis-
tentiell bedrohliche Hintergründe, beson-
dere berufliche Rahmenbedingungen, sowie 
die bloße Reiselust sind freiwilliger Natur.  
Daneben können auch architektonische Expe-
rimente und Versuchsideen den Ursprung 
für die Erschaffung von Strukturen, aber vor 
allem Ideen bilden. Diese vielen verschiede-
nen Gründe und Ausgangslagen  bedingen 
eine ebenso vielschichte Palette an Ausfor-
mulierungen.

Die modernen Interpretationen der Noma-
denarchitektur sind also enorm vielfäl-
tig. Die uns heute zur Verfügung stehende 
Auswahl an Materialien und Fertigungsver-
fahren bietet Möglichkeiten, die mit den 
rein natürlichen Mitteln der traditionellen 
Nomaden undenkbar gewesen wären. Neben 
den technologisch oder konzeptuell ausge-
feilten Projekten entstehen ebenso künst-
lerisch abstrakte und zum Teil auch merk-
würdige Konstruktionen. Dadurch wird klar, 
dass die moderne, mobile Bauweise keinen 
Ersatz für die sesshafte Wohnungsform dar-

3.2.3 Fazit

stellen kann. Stattdessen versteht sie sich 
als Alternative oder Ergänzung. Ob ein Bezug 
zur Nachhaltigkeit gegeben ist, hängt vom 
jeweiligen Einzelbeispiel ab.

Es gibt derzeit also keine moderne Bauform, 
die man mit der traditionellen Nomadenar-
chitektur in den Vergleich stellen kann. Die 
vielen spannenden Ideen sind oft nicht ganz 
ausgereift oder in der Praxis schwer anwend-
bar. Im Rahmen unserer sesshaften Gesell-
schaft füllen sie einzelne Nieschen aus, so 
sind und bleiben sie eine abseitige aber 
dadurch nicht weniger interessante Rand-
erscheinung in der modernen Baukultur.
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4. 4. 

SchlusswortSchlusswort
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Ähnlich wie ein Beduinenzelt hat auch der 
Inhalt dieser Arbeit eine breite Spanne. Die 

abschließenden Worte verschaffen einen 
besseren Überblick.
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Erst am Ende dieser Arbeit wird einem wirk-
lich klar, dass die Nomadenarchitektur ein 
breites Thema in der Bauforschung ist. Sie 
reicht von den Anfängen der Menschheit, 
über die traditionellen, mobilen Konstrukti-
onen, bis hin zu den modernen Strömungen 
und Trends des 21. Jahrhunderts. Dasselbe 
gilt auch für die Nachhaltigkeit und Öko-
logie, sie betrifft heutzutage so gut wie alle 
unserer Lebens- und Arbeitsbereiche, insbe-
sondere die Architektur. 

Bei so einem Umfang ist es unmöglich, bei-
de Themenbereiche im Rahmen einer aka-
demischen Abschlussarbeit vollständig und 
gegenüberstellend zu behandeln. Dabei ist 
es auch für den Leser oder die Leserin nicht 
immer einfach, das große Ganze im Blick-
feld zu behalten. Die einzelnen Fazit-Kapitel 
im Hauptteil sollen dabei helfen, den Inhalt 
abschnittsweise zu reflektieren. Die folgen-
den Zeilen spannen den Bogen noch einmal 
über die gesamte wissenschaftliche Ausein-
andersetzung.
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4.1 4.1 

ConclusioConclusio

Foto: JUDGE, Jen

Das Kegelzelt ist die vielleicht 
grundlegendste und womöglich auch 

die älteste, bauliche Struktur überhaupt. 
Dennoch behütet sie ihre Bewohner*innen 

auch heute noch vor der beißenden 
Kälte Sibiriens. Die traditionelle 

Nomadenarchitektur vereint den Aspekt 
der Einfachheit auf bedingungslose Art 

und Weise mit der Wirksamkeit.
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Der Ursprung der nomadischen Bauweisen 
ist zugleich auch die Geburtsstunde der 
Architekturgeschichte. Jäger und Sammler 
haben ihre Unterkünfte großteils außer-
halb von Höhlen errichtet. Dabei haben sie 
konstruktive Grundprinzipien angewandt, 
die unsere Bautätigkeit bis heute mitbestim-
men. Warum sollte man also nicht auch 12 
000 Jahre nach der Sesshaftwerdung, die 
übrigens auch heute noch nicht abgeschlos-
sen ist, von den Nomaden und ihrer Bau-
kunst lernen?
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Im 21. Jahrhundert befinden wir uns inmit-
ten einer globalen, ökologischen Krise, die 
es in der kurzen Geschichte der Menschheit 
so noch nie gegeben hat. Durch unser tag-
tägliches Handeln verursachen wir einen 
sprunghaften Anstieg der Durchschnitts- 
und Extremtemperaturen, ein weltweites 
Massensterben im Tier- und Pflanzenreich, 
die hoffnungslose Vermüllung und Überfi-
schung der Ozeane, eine langfristige Verbau-
ung und Versiegelung von Grund und Boden, 
sowie den endgültigen Verbrauch begrenz-
ter, natürlicher Ressourcen. Selbst bei einer 
rein egoistischen Betrachtung sollte uns 
langsam aber sicher klar werden, dass wir 
damit auch den Lebenswert und die Zukunft 
unserer eigenen Spezies aufs Spiel setzen.

Insofern ist es erstaunlich, dass es bis heu-
te noch Gruppierungen von Menschen gibt, 
die nach wie vor nach völlig nachhaltigen 
Gesichtspunkten leben, wirtschaften und 
bauen. Wir müssen von ihren Grundsätzen 
lernen und zugleich alles Mögliche unter-
nehmen, um ihre Zukunft zu sichern.

Traditionelle Nomaden haben einen mildern-
den Einfluss auf unser Klimaproblem, sie 
stoßen nämlich keine nennenswerten, treib-
hausfördernden Emissionen aus, stattdessen 
befördern sie aufgrund ihrer pastoralisti-
schen Tätigkeit die Kohlenstoffspeicherka-
pazität im Boden, wodurch der Athmosphäre 
CO2 entzogen wird. Durch die frei umherzie-
henden Herden wird der Untergrund zudem 
gedüngt und aufgelockert, außerdem werden 
Pflanzensamen über weite Strecken trans-
portiert, wodurch die Artenvielfalt unter-
stützt wird. Wenn wir mit Tieren zusammen 
leben möchten, müssen wir sie aus ökologi-
schen und ethischen Gründen mobil und auf 
offener Weide halten.

Die Architektur der Nomaden ist ebenso 
untrennbar mit ihrer Umwelt in Verbindung 
zu setzen wie ihre Wirtschaftsweise. Die 
traditionelle, mobile Baukunst antwortet in 

konstruktiver, materieller und ästhetischer 
Hinsicht auf die natürlichen Begebenhei-
ten aus der Umgebung. Von dort stammen 
auch alle baulichen Ressourcen, welche nur 
im unbehandelten und natürlichen Zustand 
verwendet werden, dadurch fällt nie ein 
endgültiger Verbrauch von Rohstoffen und 
somit auch kein Müll an. Der kreative und 
geschickte Einsatz der zur Verfügung ste-
henden Baumaterialien befördert eine viel-
seitige Architektursprache, sie ist je nach 
Klima und Vegetation unterschiedlich, dabei 
kam es in der Geschichte immer wieder zu 
Polygenesen, bei denen sich ähnliche kons-
truktive Muster, unter vergleichbaren Vor-
aussetzungen, aber voneinander unabhängig 
entwickelten.

Nomaden pflegen außerdem einen beson-
ders schonenden Umgang mit dem Boden. 
Er wird im Zuge der Bebauung kaum oder 
gar nicht verändert. Dadurch werden aus-
schließlich ökologisch intakte Untergründe 
hinterlassen, die sich im Anschluss an ihre 
Verwendung schnell renaturalisieren. In 
nomadischen Kulturen ist der Boden wert-
voll, denn von ihm hängt schlussendlich 
auch das Überleben ab.

Aufgrund der ständigen Siedlungsbewegun-
gen erfüllen die traditionellen, mobilen Bau-
weisen hohe Ansprüche an die Flexibilität. 
Nomadische Behausungen können schnell 
und einfach demontiert und anschließend 
wieder aufgebaut werden. Dadurch können 
ihre Erhalter*innen umso leichter auf 
Beschädigungen, Verschleiß und veränderte 
Bedürfnisse reagieren. Trotz dieser Anpas-
sungsfähigkeit kennzeichnet sich die Noma-
denarchitektur durch einen deutlich kürze-
ren Verwendungszeitraum. Ihre Substanz 
zersetzt sich gemeinsam mit der ihrer Besit-
zer*innen, dadurch gliedert sie sich fort-
laufend in die Stoffkreisläufe der Natur ein. 
Die nomadische Konstruktionsweise befin-
det sich in ständigen Zyklen, kurzfristig wie 
langfristig, also im Auf- und Abbau wie im 

4.1.1 Schlussfolgerung
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Entstehen und Vergehen.

Unsere moderne, westliche Baukultur muss 
weder vollständig transportabel sein, noch 
Jurten oder Tipis immitieren, um sich 
zugunsten der Nachhaltigkeit und damit 
auch zugunsten unserer Zukunft zu orien-
tieren. Die Lösung liegt in der einfachen 
Ausrichtung an Grundsätzen und Prinzi-
pien. Ein an die Nomadenarchitektur ange-
lehnter Paradigmenwechsel wird durch eine 
„integrierte“, „leichtfüßige“ und „variable“ 
Bauweise bestimmt. Dabei haben unsere in 
Zukunft errichteten Bauwerke eine engere 
Beziehung zur unmittelbaren, natürlichen 
Umgebung, gleichzeitig lösen sie sich aber 
von der festen Verbindung mit dem Unter-
grund ab. Außerdem sind sie in ihrer Gesamt-
heit ebenso flexibel, wie sie in ihren Einzel-
teilen wiederverwendbar sind. Wegweisende 
Projekte wie das sogenannte Vivi House 
beweisen, dass sich eine derartige Architek-
tur auch auf moderne Art und Weise und in 
Verbindung mit der sesshaften Lebensweise 
umsetzen lässt.

Die traditionelle Architektur der Nomaden 
dient uns als wertvolle Inspirationsquelle. 
Umso bedeutsamer ist auch ihr kulturelles 
Erbe. Politische, gesellschaftliche und tech-
nologische Entwicklungen führten in der 
jüngsten Vergangenheit zu einem ständigen 
Rückgang der indigenen Nomadenvölker. 
Ihr Lebens- und Handlungsraum wird durch 
Besitzrechte und die zunehmende Verbau-
ung und Kultivierung von Ländereien ein-
geschränkt. Gleichzeitig leiden die letzten 
Nomaden, welche ohnehin schon in eher 
unwirtlichen Erdregionen leben, besonders 
stark unter den Auswirkungen der Klima- 
und Umweltkrise. Sie bilden eine autonome 
aber ebenso vulnerable Parallelgesellschaft, 
die im Staaten- und Rechtsgefüge der Sess-
haften Gemeinschaften ignoriert wird.

Um das architektonische Erbe der Nomaden 
zu erhalten, ist es am wirksamsten ihre 
Lebensweise im Allgemeinen zu bewahren. 
Dazu müssen wir die eingeschränkte Bewe-
gungsfreiheit der umherziehenden Stämme 
wieder auflockern. Außerdem würde ein beid-
seitiger Wissens- und Informationsaustausch 

zu einer erhöhten Akzeptanz und einem bes-
seren gegenseitigen Übereinkommen führen. 
Synergieeffekte können zudem durch den 
Tourismus oder über faire Handelsbeziehun-
gen gefestigt werden, immerhin erzeugen 
Nomaden hochqualitative und nachhaltige 
Landwirtschafts- und Handwerksprodukte. 
Neben den betroffenen Regierungen und 
Unternehmen könnte auch die UNESCO eine 
wichtige Rolle im Kampf ums Überleben der 
Nomadenvölker einnehmen. Viele der tradi-
tionellen, mobilen Bauweisen erfüllen neben 
einigen kulturellen Praktiken, alle nötigen 
Anforderungen, um im immateriellen Welt-
kulturerbe der Organisation aufzuscheinen.

Neben dem Schutz der traditionellen 
Nomaden, spielt auch die Betrachtung 
moderner Strömungen eine Rolle. Globalisie-
rungstendenzen sind neben kriegerischen 
Auseinandersetzungen und den wachsenden 
Auswirkungen der Klima- und Umweltkrise 
für eine zunehmende Aufweichung der völli-
gen Sesshaftigkeit verantwortlich. Dabei ent-
stehen die unterschiedlichsten Bedürfnisse 
an eine moderne Nomadenarchitektur, die 
sich durch neue Möglichkeiten im Materialein-
satz und dementsprechend angepasste Ferti-
gungsverfahren kennzeichnet. Das Ergebnis 
ist ein vielschichtiges und unzusammen-
hängendes Bild aus mobilen Notunterkünf-
ten, Zelten, Campingwägen, Luxusmobilien 
und Kleinformathäusern. Ob so eine Art der 
Architektur überhaupt gebraucht wird, liegt 
im Auge des Betrachters, eine gewisse Nach-
frage besteht dennoch. Diese so entstandene 
Nischenthematik bildet keinen Ersatz aber 
eher eine Alternative. Auch in einer völlig 
sesshaften Gesellschaft können zumeist vor-
rübergehende, nomadische Bedürfnisse auf-
tauchen.   Die vielfältigen Beispiele und Pro-
jekte können aus ökologischer Sicht nur in 
Einzelbetrachtung bewertet werden.

Die Mobilität muss also nicht, sie kann aber 
eine Rolle in der Architektur einnehmen, 
bestimmt wird dies vor allem durch unsere 
Lebensweise. So wenig verpflichtend sich 
unsere Bauweise an der Beweglichkeit orien-
tieren muss, so entscheidend ist ihr zwin-
gend notwendiges Naheverhältnis zur Nach-
haltigkeit.
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Aufgrund der breiten Spannweite der Kern-
themen und deren komplexen Zusammen-
hängen mit politischen, wirtschaftlichen, 
sozialen und technologischen Angelegen-
heiten, könnte man auf Basis dieser Arbeit 
unzählige weitere Forschungsfragen in meh-
reren wissenschaftlichen Disziplinen formu-
lieren. 

Aus architektonischer Sicht bieten sich vor 
allem vertiefende, bautechnische Studien 
an. Neben einer detaillierten Recherche über 
die Naturmaterialien und Holzarten, die in 
der Nomadenarchitektur verwendet werden, 
könnten auch die leicht lösbaren Verbin-
dungsmittel zwischen den Bauteilen inten-
siver thematisiert werden. Manche Beispiele 
wären vermutlich auch in der zeitgenössi-
schen Architektur einsetzbar. 

Wichtig ist zudem die Forschung über boden-
schonendere Gründungsarten. Was müsste 
unternommen werden, dass in Zukunft häu-
figer auf eine fest verankerte Unterkonst-
ruktion verzichtet wird, oder dass vermehrt 
Pfahl- und Schraubgründungen zum Einsatz 
kommen? Welche Materialien bieten sich 
alternativ zum Bau von Fundamenten aus 
Stahlbeton an und wie können sie sich in der 
Praxis durchsetzen?

Im Hinblick auf gesellschaftliche oder poli-
tische Themenfelder möchte ich als Laie 
nicht zu sehr ins Detail gehen. Ich bin mir 
aber sicher, dass auch hier jede Menge For-
schungspotentiale über positive und negati-
ve Einflüsse im Zusammenleben mit Noma-
den bestehen. Was passiert wenn wir den 
pastoralistischen Völkern mehr Rechte in 
der Landnutzung einräumen und zugleich 
einen fairen Handel mit ihnen betreiben? 
Wie könnte man einen allgemein sozialeren, 
rechtlichen Rahmen für umherziehende Völ-
ker schaffen? 

4.1.2 Ausblick
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Ich freue mich, dass ich mich im voraus-
sichtlich letzten Abschnitt meiner langen 
Bildungslaufbahn mit einem so fundamen-
talen Thema wie der nomadischen Bauweise 
auseinander gesetzt habe. Immerhin bildet 
sie den Keim für alle späteren Entwicklun-
gen in der Architekturgeschichte. Sie steht 
im Spannungsfeld zwischen historischen, 
kulturellen, aber vor allem naturgegebenen 
Einflüssen. 

Durch die Erarbeitung meines Forschungs-
beitrags konnte ich ein besseres Gefühl für 
die Bezüge zwischen Natur und Konstrukti-
on gewinnen. Dieser Zusammenhang wird in 
meiner zukünftigen Planungstätigkeit immer 
im Mittelpunkt stehen.

4.1.3 Persönliche Reflexion
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